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«НЕМЕЦКАЯ ГАЗЕТА»:

Wle bereits gemeldet wunde, 
fand am 20. Januar lm Mos­
kauer Kreml die Zeremonie der 
Unterzeichnung eines ' großen 
Pakets kasacnstanlsch-russlscher 
Dokumente statt. Ihr war eine 
vielmonatige Tätigkeit der Ar­
beitsgruppen der beiden Länder 
auf Regierungsniveau vorausge­
gangen.

Die Verhandlungen, die eine 
neue Ara In den Beziehungen 
Kasachstans und Rußlands einzu­
leiten hatten, trugen einen ge­
schlossenen Charakter und wur­
den in den Massenmedien prak­
tisch nicht beleuchtet.

Das war Ja auch verständlich, 
denn es galt, auf vielen Ge­
bieten der Zusammenarbeit weit 
voranzukommen. Und die Stand­
punkte der Setten fielen nicht in 
allem überein. Ja mehr noch, die 
Fragen der Staatsbürgerschaft 
und des rechtlichen Status der 
ausgereisten Bürger trugen so­
gar gegensätzlichen Charakter. 
Daher wollte niemand von den 
hohen Amtspersonen die öffentli­
che Meinung vorzeitig aufwühlen 
und in die für ihre Länder 
äußerst wichtige Angelegenheit 
Flemente der Unwahrheit hinein­
bringen.

Allerdings wurde es spät­
abends am 19. Januar bekennt, 
daß die Experten es vermocht 
hatten, volle gegenseitige

/" indigung zu erreichen.
Ver- 

Jedes 
*tgliëri ~der Delegationen Ka­

sachstans und Rußlands wie auch 
jeder der Journalisten, 
am nächsten Tag 
des Wladlmlr^Saales 
wo die Vorbereitung 
zei chn ungszeremon le 
ging, versammelt hatten, sah es 
gut ein alles werde von den 
Ergebnissen des Arbeitstreffens 
der Präsidenten Nursultan Na- 
larbajew und Boris Jelzyn abhän- 

rJben.
) Die führenden Repräsentanten 
Kasachstans und Rußlands 
verhandelten Inzwischen In ei­
fern der Gastsräume des Kreml 
о« ".пет Minimum von Gehil- 
fer Couloirs kam aber bald 
di« ’-jcht. laß das Treffen In

die sich 
lm Vestibül 
des Kreml, 
der Unter- 
vor sich 

anschlleßllch wohlwollender und 
konstruktiver Atmosphäre verlau­
fe.

Unter anderem hob Nursultan 
Nasarbajew besonders den Priori- 
tätscharakter der Beziehungen 
zu Rußland für Kasachstan her­
vor, da dies den Grundinteres­
sen der beiden Staaten entspre­
che. Unser Kurs auf Integration 
sei konstant. Die Zusammenarbeit 
zwischen den beiden Ländern 
entwickle sich fortschreitend lm 
Rahmen des Vertrags von 1992, 
anderer Zwischenregierungsver­
träge und -abkommen. Es wurde 
die Bereitschaft der kasachsta- 
nischen Führung bestätigt, wenn 
nötig, auf eine möglichst schnel­
le Beilegung des Konflikts In 
Tschetschenien hinzuwirken.

Boris Jelzyn bewertete seiner­
seits positiv den Standpunkt Ka­
sachstans und erklärte, daß Ruß­
land Ihn unterstütze und ihm 
Verständnis entgegen bringe. Er 
teilte mit, die Russische Födera­
tion bringe dem von unserer Re­
publik vorgelegten Projekt eines 
Paktes über Frieden und Stabili­
tät in der GUS viel Interesse ent­
gegen und arbeite derzeit aktiv 
an Gegenvorschlägen.

Die beiden führenden Reprä­
sentanten stellten mit Genug­
tuung fest, daß Kasachstan und 
Rußland gleich einer Art Loko­
motiven die Integrationsprozesse 
Innerhalb der Gemeinschaft vor­
anbringen. Sie kamen überein, ih­
re Anstrengungen in dieser Rich­
tung auch weiter zu verstärken. 
Erörtert wurden die Möglichkei­
ten der beiden Länder In Fragen 
einer rationalen Nutzung der 
Ressourcen des Kasplsees, einer 
gemeinsamer Erschürfung und Er­
schließung der auf seinem Schelf 
und In den Küstenregionen be­
findlichen Vorkommen von petrol­
chemischen Rohstoffen. Zur Spra­
che kam auch das Problem des 
Wiederauflebens des Kosaken- 
tums.

Es vergehen weitere Dutzende 
Minuten qualvollen Wartens. End­
lich gehen die Türen des Wladi­
mir-Saales auf. Die langerwarte­
te Zeremonie beginnt. Die freu- 

dlg erregten Gesichter ihrer Teil­
nehmer verraten, daß das Tref­
fen der Präsidenten beider Län­
der mit vollem Erfolg gekrönt 
worden Ist.

Wie auch vorgesehen, setzen 
Nursultan Nasarbajew und Boris 
Jelzyn ihre Namenszüge unter 
die Deklaration über Ausbau und 
Vertiefung der kasachstanisch- 
russischen Zusammenarbeit, unter 
den Vertrag zwischen der Re­
publik Kasachstan und der Rus­
sischen Föderation über den 
rechtlichen Status der In der RF 
ständig lebenden Bürger der Re­
publik Kasachstan und der in 
der RK ständig lebenden Bürger 
der Russischen Föderation, un­
ter das Abkommen zwischen der 
Republik Kasachstan und Rus­
sischen Föderation über ein 
vereinfachtes Elnbürgeru n g s- 
verfahren für Bürger Kasach­
stans, die zum ständigen Aufent­
halt In der Russischen Föderation 
und fiür Bürger der Russischen 
Föderation, die zum ständigen 
Aufenthalt in der Republik Ka­
sachstan eintreffen. Weitere 14 
Dokumente werden auf der Ebe­
ne der Ministerpräsidenten Ake- 
shan Kashegeldln und Viktor 
Tschernomyrdin, der Leiter einer 
Reihe von Ministerien und ande­
ren zentralen Staatsorgane unter­
zeichnet.

Darauf gaben die Oberhäup­
ter beider Staaten eine kurze 
Konferenz für die Vertreter der 
Massenmedien.

Wir hatten auch ohnehin gute 
vielseitige Verbindungen, sagte 
Präsident Boris Jelzyn. Jedoch 
blieb die Basis der russlsch-ka- 
sachstanlschen Integrationsbezie­
hungen Immer noch unzulänglich. 
Und Jetzt, im Zuge der Vertie­
fung der gegenseitig vorteilhaf­
ten bilateralen Beziehungen, ist 
es uns endlich gelungen, dabei ei­
nen großen Fortschritt zu erzie­
len.

Wir taten viel, um dieses Mo­
ment herbelzuflühren, sagte im 
weiteren der Präsident Rußlands. 
Die heutigen Dokumente hätte 
man auch noch vor einem Jahr 
nicht signieren können, denn un-

well

Ist

hoch

Länder waren 
einfach nicht 

bereitet. Nun liegen alle Vor­
aussetzungen dafür vor. Und wir 
haben darunter bedenklos unse­
re Unterschriften gesetzt, weil 
wir wissen: Alles, worüber wir 
Übereinkommen konnten, 
machbar.

Boris Jelzyn bewertete 
die Beisteuer der Delegation Ka­
sachstans, vor allem des Präsiden­
ten Nursultan Nasarbajew per­
sönlich, zur Vorbereitung der Do­
kumente für deren Unterzeich­
nung. Seiner Ansicht nach waren 
es die Ausdauer und Flexibilität 
gerade der Kasachstaner, die es 
während der Arbeit mit den Mit­
gliedern der Arbeitsgruppe Ruß­
lands ermöglicht haben, gegen­
seitig akzeptable Lösungen zu 
finden.

Der Präsident Rußlands ver­
wies besonders auf die Wichtig­
keit der getroffenen Festlegun­
gen bei der vereinfachten Erlan­
gung der Staatsbürgerschaft und 
des rechtlichen Status durch die 
Bürger und gab seiner Überzeu­
gung Ausdruck, daß sie die Ge­
müter der In Kasachstan leben­
den Russen und der In der Russi­
schen Föderation lebenden Ka­
sachen besänftigen und sie veran­
lassen werden, ruhig für das 
Wohl der beiden Länder zu ar­
beiten, in erster Linie desjeni­

gen, dessen Bürger sie zu wer­
den wünschen.

Auch der Präsident Nursultan 
Nasarbajew vertritt die s e n 
Standpunkt. Fragen von Vertre­
tern der Massenmedien beantwor­
tend, die hei der Unterzeich­
nung des Pakets der kasachsta- 
ndsch-russischen Verträge und Ab­
kommen zugegen waren, hob er 
ebenfalls extra den politischen 
Vertrag über eine vereinfachte 
Erlangung der Staatsbürger­
schaft hervor, der die besonde­
ren Beziehungen der beiden Län­
der zueinander einmal mehr de­
monstriert.

Das zweitwichtigste 
ment Ist nach Ansicht 
Staatsoberhaupts das 
men über " ' '
Das Ist Ja ___ _________ ,
denn dadurch ist ein Grundstein 
für die faktische Schaffung ei­
nes einheitlichen Zollraumes Ka­
sachstan und Rußland mit allen 
sich daraus ergebenden, für beide 
Selten nützlichen Folgen ge­
legt worden, solcher wie freie 
Güterbeförderung über die na­
tionalen Territorien, Abschaffung 
von Zöllen und Steuern.

Als zweifellos großen Fort­
schritt betrachtet Nursultan Na­
sarbajew außerdem den Block 
der Festlegungen über militäri­
sche Fragen, dem man ebenfalls 
nur belpflichten kann.

Doku- 
unseres 
Abkom- 

elne Zahlungsunion, 
auch verständlich,

Vier ausgedehnte Waffenver­
suchsgelände, die seinerzeit die 
Sowjetarmee benutzt hat, wer­
den den Streitkräften Rußlands 
verpachtet. Dies Ist zweifellos 
eine große reelle Hilfe für die 
Russische Föderation. well sie 
Jetzt keine eigenen Objekte die­
ser Art zu bauen braucht.

Somit haben Kasachstan und 
Rußland ein qualitativ neues 
Niveau Ihrer Beziehungen er­
reicht.

Auch schon früher waren sie 
auf den Weiten der ehemaligen 
UdSSR die zuverlässigsten Part­
ner, und Jetzt Ist dieses Bünd­
nis noch dauerhafter geworden, 
well ^es durch gegenseitige Ver- 

polltlschen, 
und mllltäri- 
gefestigt ist.

pf lieh tun gen “lm 
wirtschaftlichen 
sehen Bereich iOl.
Man kann die berechtigte Hoff­
nung hegen, daß die beiden 
Länder allen anderen GUS- 
Staaten mit diesem ihrem gu­
ten Beispiel vorangehen werden. 
Nicht minder wichtig Ist es, daß 
mit dieser Initiative faktisch die 
Herausbildung einer Euroasiati­
schen Union eingeleitet worden 
ist. Bekanntlich hat unsere Re­
publik lm vorigen Jahr am Ur­
sprung Ihrer Schaffung gestan­
den.

Moskau—Almaty
(KasTAG)

Rattenfänger unter 
dem Hakenkreuz

Die Machtergreifung ist ihr 
Ziel, ihre Fibel eine moderni­
sierte Fassung von Hitlers 
..Mein Kampf“

Что было, что есть, что
будет... **

О результатах работы пра-
воохранительных органов с
криминогенной обстанов-
кой в республике.

Стр. 3
Легко ли быть 
том?

журналис-

О роли прессы в нынешней
обстановке

Стр. 4

«Крамола», или Как души­
ла литературу политическая 
цензура
Материал о казахстанском 
поэте Павле Васильеве под­
готовил известный казах­
станский журналист Р. Со­
коловский
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Vertrieben 

und verdammt
Fragmente eines Romans 

von Shanna Schlischewskaja 
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Strategien gegen 
Arbeitslosigkeit 
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Wie alles begann

Die Schöpfungsgeschichte 
aus der Sicht der heutigen 
Naturwissenschaften: Mehre­
re Ursuppen wurden ange­
rührt, bis das Leben entstand 
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Kasachstan:
C----------------

EINES HAT GEWINN,
FÜNF HABEN

DEN NACHTEIL

PETROPAWLOWSK. Mit Ge­
winn von 10 Millionen Tenge hat 
die Pächterassoziation „Nowo- 
nlkolskaja“ das Jahr 1994 abge­
schlossen. Die Quelle der hohen 
Einnahmen war die Entwicklung 
des Ackerbaus und der Vieh­
zucht sowie der Hilfs- und Ver­
arbeitungsbetriebe auf Industriel­
ler Grundlage. Die Steigerung 
der Feldkultur ergab hohe Ernte­
erträge an Getreide und Kartof­
feln: letztere wenden hier nach 
holländischer Technologie ange­
baut Der durchschnittliche Jah­
resmilchertrag erreichte In der 
verbesserten Milchkuhherde 3 000 
Kilo. Die Arbeiter und Rentner 
wenden rechtzeitig entlohnt, und 
die Einrichtungen der sozialen 
Fürsorge — wenden allseitig 
unterstützt

Der Agrarsektor des Gebiets 
zählt allerdings nur wenige 
Wohlstandslnseln dieser Art. Nur 
jeder fünfter Agrarbetrieb schlie­
ße das Jahr mit Gewinn ab, wur­
de dem KasT AG-Korresponden­
ten im Departement Landwirt­
schaft der Gebietsverwaltung 
miteeteilt. Insgesamt machen 
die Verluste ca. 330 Millionen 
Tenge aus, und die Verschul­
dungen aller Arten gegenüber 
den Partnern übersteigen diese 
astronomische Zahl bedeutend

Tag für Tag
Der klägliche Zustand der Land­
wirtschaft geht auf niedriges Pro­
duktionsniveau, auf Zahlungs­
fähigkeit und auf das nicht aus­
geformte Eigentümergefühl we­
gen der nur formellen Privatisie­
rung von Produktionsmitteln zu­
rück.

DAS ANDENKEN 
VERPFLICHTET

KSYL-ORDA. Über 50 Jahre 
lang suchte Sholdas Shalgas- 
pajew nach seinem Vater, der 
einst an die Front gegangen war. 
Erst vor kurzem erhielt er wie­
der mal einen Bescheid, daß sein 
Vater verschollen sei. Ob der 
Bescheid zu nichts verpflichtend 
oder zutreffend Ist, läßt sich 
schwer sagen. Denn verschollen 
waren Ja Tausende.

Das Andenken an sie muß aber 
in den Herzen aller stets fortle­
ben. Jedoch Ist das lange nicht 
immer der Fall. Unter den 2 114 
Kriegsveteranen des Gebiets gibt 
es solche, die hungern und frie­
ren müssen, gibt es ,,Obersehe­
ne“, die keine Vergünstigungen 
genießen.

Der Veteranenrat des Gebiets 
forderte von der Gebietsverwal­
tung ultimativ, ihm eine 
argumentierte Antwort über 
die Preisbildung für Gas, 
Elektroenergie und kommu­
nale Dienstleistungen zu geben 
sowie den ehemaligen Kämpfern 
rechtzeitig Renten zuzahlen.

Die überwiegende Mehrheit 
der Bevölkerung des Gebiets 
fristet ein klägliches Dasein. Dies 
gibt aber den Behörden noch 
kein moralisches Recht, die Teil­
nehmer des Großen Vaterländi­
schen Krieges zu vernachlässi­
gen.

GEFÄHRLICHE
KRANKHEIT

WIRD WEICHEN

ATYRAU. Hier sind therapeu­
tische und prophylaktische Er­
zeugnisse, erworben für die Mit­
tel der Erdölgesellschaft „Shev- 
ron“, eingetroffen. Sie werden 
nach dem Ermessen der Ver­
tretung genutzt, die für die Mit­
tel der genannten weltberühmten 
Gesellschaft beim Departement 
für Gesundheitswesen unterhalten 
wird. „Shevron" hat vor, den 
Einwohnern Atyraus beim Kampf 
gegen Tuberkulose zu helfen. 
Dieses Gebiet liegt In der Re­
publik schon Jahrzehntelang so 
ziemlich an der Spitze lm Vor­
kommen dieser Krankheit, die ei­
ne soziale genannt wird. Erst in 
einer weit entfernten Zukunft 
wird man damit Schluß machen 
können. Aber auch schon in un­
serer Zeit wird die Tuberkulose 
nach Meinung von US-Fachleu- 

rien lm Kaspl-Geblet bedeutend 
'zurückwelchen, wenn die Arzte 
aus Atyrau größere materielle 
und organisatorisch-wissenschaft­
liche Unterstützung aus dem Aus­
land erhalten. Zu diesem Zweck 
haben sie einen Aktionsplan auf 
Jahre voraus ausgearbeitet.

(KasTAG)

Europäische Union:

Kasachstan als perspektivischer

Partner anerkannt

Ein Akommen über Partner­
schaft und Zusammenarbeit zwi­
schen Kasachstan und der Euro­
päischen Union ist am 23. Januar 
1995 in Brüssel unterzeichnet 
worden. Unterschriften unter 
dieses großangelegte Dokument, 
das die Herstellung enger und 
vielfältiger Beziehungen zwi­
schen unserer zentralasiatischen 
Republik .und der Europäischen 
Union auf politischem, wirt­
schaftlichem, sozialem und kul­
turellem Gebiet vorsieht, haben 
der hier eingetroffene Präsident 
Nursultan Nasarbajew, der Vor­
sitzende des Rates der Euro­
päischen Union Alain Juppé und 
die Außenminister aller 15 Staa­
ten dieser Union gesetzt.

Gleichzeitig mit diesem groß- 
dlmensionalen Abkommen, das 
von den Parlamenten der Mit­
gliedsstaaten, der Europäischen 
Union und Kasachstans ratifi­
ziert werden soll, ist ein pro­
visorischer Vertrag über den 
Handel unterzeichnet worden. Er 
verfolgt das Ziel, den Handel- 
und Wirtschaftsteil des ,.großen“ 
Abkommens unverzüglich In Ak­
tion zu bringen.

Programm 
für Zusammenarbeit 

mit der NATO
Der in Brüssel wehende Prä­

sident Kasachstans Nursultan 
Nasarbajew ist am 24. Januar mit 
dem NATO-Qeneralsekretär Wil­
ly Claes zusammengetroffen. In 
seiner Ansprache vor Journa­
listen nach der Beendigung des 
Gesprächs betonte W. Claes, das 
Zentralthema dieses etwa eine 
Stunde langem Gesprächs sei die 
Vorbereitung eines individuellen 
Programms der Zusammenarbeit 
Kasachstans und der NATO lm 
Rahmen der Initiative „Partner­
schaft für den Frieden“ gewesen. 
Er brachte seine Hoffnung zum 
Ausdruck, daß diese Arbeit bald 
beendet sein werde.

Der Generalsekretär sagte, er 
habe das Treffen mit dem ka- 
sachstanlschen Leiter dazu be­

In ihren Ansprachen während 
der Unterzeichnungszeremonie 
gaben Alain Juppé und der Vor­
sitzende der Europäischen Kom­
mission Jacque Santer eine hohe 
Einschätzung dem Wirtschafts­
potential Kasachstans, der Konse­
quenz seines Kurses auf die Be­
schleunigung der Marktreformen, 
der Entwicklung der demokrati­
schen Prozesse In der Republik, 
sowie dem positiven Beitrag des 
Präsidenten Nursultan Nasar­
bajew zur Festigung von Stabi­
lität auf dem asiatischen Kon­
tinent und in anderen Regionen. 
Sie betrachten Kasachstan als ei­
nen für die Europäische Union 
sehr perspektivischen Partner.

„Wir sehen in der Euro­
päischen Union ein nachahmens­
wertes Vorbild“, betonte seiner­
seits Nursultan Nasarbajew, 
„ein Muster der melst- 
perspektlv Ischen und ef­
fektiven Hauptrichtung für wirt­
schaftliche und politische Integra­
tion, die Ins 21. Jahrhundert 
reicht.“ Er betonte, daß die Inte- 

nutzt, um erneut den Willen der 
NATO zur Erweiterung dieser 
Organisation gemäß dem Be­
schluß zu bekräftigen, den die 
Staats- und Regierungschefs der 
Mitgliedsländer dieser Allianz 
vor einem Jahr gefaßt hatten. An­
dererseits werde die NATO 
ihren Dialog mit Rußland fort­
setzen, um ein neues Gebäude 
der Sicherheit auf dem Konti­
nent zu errichten.

Nursultan Nasarbajew hat sei­
nerseits die Entschlossenheit Ka­
sachstans bestätigt, alle seine 
Pflichten zu erfüllen, die aus 
dem Programm „Partnerschaft 
für den Frieden" resultieren. 
„Ansprechend in dieser Zusam­
menarbeit', sagte er, „ist für uns 
die Unterstützung unserers Kur- 

grationsprozesse in den GUS- 
Ländem sich „in einer anderen 
Dimension" abspielen, und sagte, 
daß gerade dies Kasachstan ver­
anlaßt habe, eine Initiative der 
Bildung der Euroasiatischen Uni­
on zur Vereinigung der Bemü­
hungen von Staaten, die zu dem 
heute höchst möglichen Grad der 
Integration bei strikter Wah­
rung Ihrer Souveränität bereit 
seien. Das Oberhaupt Kasachstans 
schloß die Möglichkeit dessen 
nicht aus, daß die übernationalen 
Strukturen innerhalb der GUS, 
deren Bildung durch diese Idee 
angespomt wurde, im Namen der 
ganzen Allianz die Fragen der 
vielseitigen Zusammenarbeit lö­
sen würden, darunter auch die 
der Europäischen Union.

Was die in Brüssel unter­
zeichneten Dokumente betrifft, 
sei darin nach Meinung des Prä­
sidenten die Gewährung über­
aus günstiger, Ja nach einigen 
Positionen sogar mehr als günsti­
ger Bedingungen für die Tätig­
keit europäischer Gesellschaften 
auf dem kasachstanlschen Markt 
fixiert worden. Sie seien auch 

ses auf die Demokratisierung der 
Gesellschaft und die Modernisie­
rung der Wirtschaft sowie ihre 
Hilfe beim Aufbau der Jungen 
Armee unserer Republik durch 
die Nordatlantischen Union. 
Nursultan Nasarbalew betonte 
außerdem, daß die sich erweitern­
de Zusammenarbeit Kasachstans 
mit Rußland auf dem militäri­
schen Gebiet nicht dem Pro­
gramm der Partnerschaft mit der 
NATO zuwlederlaufe. Die Arme­
en der beiden Länder würden 
selbständige Streitkräfte der un­
abhängigen Staaten bleiben.

Der Präsident teilte mit, daß 
er während des Gesprächs vorge­
schlagen habe, die Hilfe bei der 
Liquidierung der Folgen der 
Kernwaffenversuche auf dem ehe­
maligen Kemwaffentestgelände 
Semlpalatlnsk und der ökologi­
schen Katastrophe lm Gebiet des 
Aral-Sees als einen Sonderparag­
raphen lm Individuellen Pro­
gramm der Partnerschaft Kasach­
stans mit der NATO zu formu­
lieren. Seinen Worten nach sei 

für Kasachstan vorteilhaft, denn 
sie seien ein wichtiger Schritt 
auf dem Wege seiner Integration 
in den europäischen Wirtschafts­
raum.

Wie In dem Abkommen festge 
halten Ist, wird jeder der Seiten 
das Prinzip der Meistbegünsti 
gung lm Handel wie auch der Zu 
tritt zum internationalen See 
markt gewährt. SichergesteUr 
wird die Bewegungsfreiheit von 
Kapitalen, die mit direkten In 
vestitlonen verbunden sind, sowie 
die Rückführung dieser Investi­
tionen und Profite. Zwischen 
Kasachstan und der Europäischen 
Union wird außerdem ein regel­
mäßiger politischer Dialog auf 
Ministerebene lm Rahmen des 
Rates für Zusammenarbeit und 
auf Parlamentsniveau hergestellt 
werden.

Es Ist vereinbart worden, daß 
Kasachstan sich In fünf Jahren 
mehreren vielseitigen Konventio­
nen über den Schutz des Intellek­
tuellen, Industriellen und kom­
merziellen Eigentums anschlle 
ßen werde, an denen die Mit­
gliedsstaaten der Europäischen 
Union teilnehmen. Kasachstan 
werde laut diesem Abkommen 
danach streben, daß seine Ge 
setzgebung allmähllg der Ge 
setzgebung der Gemeinschaft 
gleichkomme. Das betrifft vor 
allem die Zollfragen, die Gesetz­
gebung über Betriebe, über das 
Bank- und Steuerwesen, über fi­
nanzielle Dienstleistungen und 
über andere Bereiche.

(TASS-KasTAG) 

außerdem ein breiter Kreis po­
litischer Probleme erörtert wor­
den, die die GUS, die NATO und 
die ganze Weltgemeinschaft be 
treffen. Das Staatsoberhaupt lud 
den NATO-Generalsekretär ein. 
Kasachstan einen Besuch abzu- 
statten.

Am gleichen Tag wurde über 
der schönen Villa lm Wald von 
Cambre am Südrand Brüssels die 
Staatsflagge Kasachstans ge­
hißt. Hier fand die offizielle 
Eröffnung seiner Botschaft In Bel­
gien, den Niederlande und Lu 
xemburg sowie bei der Europäl 
sehen Union statt. In seiner Re 
de vor den zahlreichen Gästen 
betonte Nursultan Nasarbajew. 
Kasachstan werde ein aktives 
Mitglied der Weltgemeinschaft, 
und baue gleichberechtigte Be­
ziehungen mit vielen Ländern 
auf, darunter auch mit Europäi­
schen Union. Dies sei schon die 21 
Botschaft der Republik lm Aus 
land, In Almaty seien derzeit 
aber etwa 40 diplomatische -Mis­
sionen akkreditiert. (KasTAG)
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„Wenn die Verteidigungsminister

Alexander Lebed wettert gegen Moskaus Kriegsherren: 
Ein ZEIT-Interview mit Rußlands populärstem General

hier kel- 
verkün- 
hierfür 

die rus- 
der Na-

DIE ZEIT: Alexander Iwano­
witsch. Sie haben den Einmarsch 
in Tschetschenien sofort ver­
urteilt und prophezeit, daß mit 
Bomben und Flugzeugen ohnehin 
kein schneller Erfolg möglich Ist. 
Inzwischen Ist Rußlands Ruf rui­
niert, das Ansehen der Armee auf 
dem Tiefpunkt. Welche Auswege 
aus der Katastrophe sehen Sie 
noch?

Lebed: Ich wollte 
Propheten spielen. Ich habe nur 
schon mehr als genug Kriegs 
fahrung. Es reicht, an die Mi

nicht den

Krlegser- 
__ ..lär- 

sche zu erinnern, die wir schon 
auf Baku. Tiflis, Wilna unter­
nommen haben — und wohin 
sind Aserbaidshan oder Georgien 
heute gelangt! Jede Einmischung, 
Jeder versuch. die sogenannte 
Verfassungsornung m i t___Ge­
walt. mit Hilfe von___ Ar­
tillerie und Luftwaffe 
sicherzustellen, hat niemals einen 
Erfolg gebracht und wind ihn 
auch nicht bringen können. Was 
jetzt geschieht, ist ein sinnloses 
Blutvergießen.

Überhaupt erscheinen alle 
Kriege einschließlich des Hun­
dertjährigen, die doch mit einem 
Frieden enden, nachher als sinn­
los. Man müßte den gesunden 
Verstand von vornherein ein­
schalten. Wir haben schließlich 
einen gewissen Weg vom Präho- 
minlen zum Menschen hinter 
uns...

ZEIT:... und lernen offenbar 
doch nie aus...

Lebed: Ja. die Einmischung ln 
Tschetschenien ist bereits mit 
Tausenden von Menschenleben be­
zahlt worden, mit riesigen ma­
teriellen Verlusten. Den morali­
schen Schaden. der dem tsche­
tschenischen und dem russischen 
Volk angetan worden Ist, kann 
ohnehin keiner berechnen. So ist 
es zu dem wahnsinnigen Faktum 
.gekommen, daß Rußland einen 
Krieg auf dem eigenen Territori­
um führt, ein Teil des Volks ge­
gen den anderen: Bürgerkrieg.

ZEIT: Vielleicht mehr?
Lebed: Von diesem Blutmo­

loch werden immer mehr einge­
sogen. Und so könnte 
Tat dazu kommen, daß 
muslimische Staaten 
Konflikt hineingezogen 
und Rußland mit einem 
gegen die muslimische Welt kon­
frontiert wird. Brauchen wir ei­
nen solchen Krieg? Eindeutig: 
Nein. Weder politisch noch wirt­
schaftlich — vom humanen As­
pekt gar nicht zu sprechen. Nur 
auf dem Weg von Verhandlun­
gen ohne Vorbehalte kann die­
ses Blutvergießen gestoppt wer­
den.

ZEIT: Hat Präsident Jelzin aus 
Leien Stücken gehandelt oder 
war er nur noch das Werkzeug 
einer Gruppe?

Lebed: Wenn der Präsident als 
Werkzeug auftritt, dann Ist er 
kein Präsident mehr. Aber für 
mich ist wahrscheinlicher, daß er 
aus eigenem Willen gehandelt 
bat. Was ich nicht einsehen kann. 
Ist etwas anderes. Jelzin ist seit 
dem 12. Juni 1991 Präsident. 
Dshochar Dudajew Ist am 6. Sep­
tember 1991 zum Präsidenten 
Tschetscheniens gewählt wonden

es Ln der 
vor allem 
ln diesen 

werden 
Krieg

— also einer der dienstältesten 
Präsidenten auf dem russischen 
Hoheitsgebiet. Drei Jahre lang 
wurde Dudajew — mit einer ge­
wissen Nörgelei — ln Moskau 
geduldet. Und nun plötzlich soll 
er ein ganz anderer gewesen 
sein, ein Krimineller. Dann aber 
hätte man sich mit 
auseinandersetzen 
Herbst 1991. Dann 
der Jetzige Verteidigungsmi­
nister ihm im Frühling und Som­
mer 1992 nicht Massen von Waf­
fen übergeben dürfen — Waf­
fen, die Jetzt sozusagen gegen die 
russische Armee „sprechen“. Und 
dann hätten die russischen Trup­
pen auch von dort — vom eige­
nen Territorium — überhaupt 
nlcnt abgezogen wenden dürfen.

Aber vor allem anderen: Das 
tschetschenische Volk hat Duda­
jew gewählt — und es hätte ihn 
eines Tages auch ebenso ab­
wählen können. Man kann demo­
kratische Wahlen nicht mit Luft­
angriffen fördern und dafür ei­
nen neuen Babrak Karmal wie 
den Jetzigen Marlonetten-Präsl- 
denten Hadshljew über dem 
Land abwerfen.

ZEIT: Das heißt...
Lebed: ...das heißt, daß sich 

eine schlimme Schlußfolgerung 
aufdrängt: Bis zu einem gewis­
sen Zeitpunkt nutzte es Irgend 
Jemandem, daß Dudajew an der 
Macht blieb. Manche haben dort 
ihr Geld reingewaschen, manche 
noch ~
Und 
Jew 
gen, 
Und 
Grosny brutal dem 
gleichgemacht.

ZEIT: Und unter diesen Rui­
nen wird dann auch der russi­
sche Staatshaushalt begraben.

Lebed: Sehen Sie: Seit sech­
zehn Jahren wird In Afghanistan 
gekämpft, seit sieben Jahren 
bekriegen sich Aserbeldshaner 
und Armenier, Jahrelang bringen 
Jetzt auch schon die Tadschiken 
einander um. Hat Irgendwo Je­
mand gesiegt? Wird man Je sie­
gen können? Nein. Man wirft ein­
ander nur um Jahrzehnte zurück. 
Denn was wir heute zerstört ha­
ben, müssen wir dann selbst wie­
der aufbauen. Und keine Deut­
schen, keine Franzosen, kein gu­
ter Onkel aus Amerika werden 
uns dabei helfen können. Hilfe 
verdienen nur zivilisierte Men­
schen und nicht irgendwelche 
Neandertaler, die einander die 
Köpfe einschlagen.

ZEIT: Was hat neben „ge­
schäftlichen Interessen“ zu der 
verheerenden Entscheidung ge­
führt: politische Stiimperhaftig- 
kelt oder ein konkreter Plan, Mi­
litärbudget und Rüstungsaufträ­
ge wieder heraufzutreiben?

Lebed: Ich glaube, man muß 
die Gründe fiür diesen rein äußer­
lich stümperhaften Konflikt ln 
Rußlands Gesamtlage suchen. In 
diesem Frühjahr begehen wir den 
zehnten Jahrestag der Perestroj­
ka, die zu eine Perestrelka 
(Schußwechsel, Anm. C. S.-H.) 
ausgeartet Ist und über deren Op­
fer noch lange kein Pereklltsch- 
ka (Zählappell) stattgefunden 
hat. Lassen Sie sich von einem be­
liebigen ehemaligen Sowjetbür-

ihm sofort 
müssen, im 

hätte auch

andere Probleme „gelöst'', 
plötzlich war General Duria- 

ausgeschöpft, ausgewrun- 
brachte keinen Nutzen mehr, 
als Ergebnis wird die Stadt 

Erdboden

ger das Positive und das Negati­
ve aufzählen, das Ihm die Pe­
restrojka und dann die demokra­
tischen Reformen gebracht haben. 
Positives wlrti er nur unter größ­
ten Schwierigkeiten benennen 
können. Für das Negative werden 
seine zehn Finger und auch die 
Zehen nicht ausreichen. Die Re­
formen sind mit Glanz und Gloria 
durcheef al len.

Schlechte Politiker aller Zelten 
und aller Völker suchen bei sol­
cher Lage den 
Krieg. Über 
läßt sich alles 
ben. Er ermöglicht ganz legitim, 
alle sozialen Programme zusam­
menzustreichen. „Warum fragst 
du nach deiner Rente, Oma? wir 
haben doch Krieg!“

ZEIT: Nur wird selbst dieser 
Krieg dilettantisch geführt. Alle 
Experten sind fassungslos über 
die militärischen Pannen. Ist die 
Armee so schwach, so untrai­
niert? Oder hat sie den politi­
schen Einsatz auf diese Welse 
boykottiert?

Lebed: Für die Pannen gibt 
es zwei Hauptmotive. Das erste: 
Der Kampfeinsatz der „reformier­
ten" Armee unter Rührung des 
„besten Verteidigungsministers 
der letzten Jahrzehnte“ (so 
Jüngst Jelzin über Gratschow — 
C.S.-H.) hat vor Augen geführt, 
wieviel die Reformen der Armee 
wert sind und wie hoch Ihr Preis 
Ist. Planmäßige Reformen hat es 
ln Wirklichkeit nicht gegeben. 

Neue 'Einberufungsmethoden, neue 
Uniformen — sie wurden als Re­
formen verkauft. Und niemand 
hat gerufen: „Der Kaiser Ist doch 
nackt“.

ZEIT: Aber 
doch das ganze Versagen 
zu erklären...

Lebed: Nein, das zweite 
Ist noch wichtiger. Wir 
über lange Jahre als Materialisten 
erzogen worden, sogar als vulgä­
re Materialisten, Der Sieg auf 
dem Kampffeld wird von der Mo­
ral der Truppen bestimmt, die 
dort Ihr Blut vergießen, ihr Le­
ben opfern. Aus 
Tschetschenen ist 
ein Krieg des Volkes. Ich bin mir 
ziemlich sicher, daß heute die 
meisten Tschetschenen für Duda­
jew — den vele von ihnen zu­
vor nicht anerkannten — so 
kämpfen wie die meisten Sowjet­
soldaten im Zweiten Weltkrieg 
für Stalin. Sie führen einen ge­
rechten Befreiungskrieg für Haus 
und Hof.

ZEIT: Also haben Jelzin und 
Gratschow auch russische Er­
fahrungen über Bord geworfen?

Lebed: Ja. Und sie hätten zu­
erst Lermontow lesen sollen, der 
vor rund 150 Jahren über die 
Tschetschenen schrieb: „Ihr 
Gott ist die Freiheit, ihr Gesetz 
ist der Krieg.“ Auf russischer 
Seite dagegen können heute we­
der Soldaten noch Offiziere be­
greifen, für welchen Gott sie ihr 
Leben opfern.

ZEIT: Kann die russische Ar­
mee über diese Katastrophe zer­
brechen oder zur Rebellion 
trieben wenden?

Lebed: Nein, die Armee 
nicht auselnanderf allen,
schöpfe meinen Optimismus 
der Geschichte. Seit 
herrscht auf unserem Boden die 
„Zelt der Wirren“. Wir existieren 
immer noch. Aber die Armee muß 
und wird Maßnahmen zur Be­
seitigung dieses Unheils treffen.

Ausweg im 
den Krieg 

a'bschrel-

damit allein Ist 
nicht

Motiv 
sind

der Sicht der 
dieser Krieg

Re-

wird 
Ich 
aus 
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ZEIT: Sie haben selbst einmal 
gesagt, In Rußland sei es un­
möglich, einen demokratischen 
Staat zu schaffen. Leider scheint 
Ihnen der Jetzige Schlamassel 
recht zu geben...

Lebed: So habe Ich es nicht 
gesagt. Aber Ich wiederhole noch 
einmal: Man kann nicht abends 
mit dem Totalitarismus ins Bett 
gehen und morgens mit der De­
mokratie aüfwachen. Das Be­
wußtsein muß Sich zuallererst 
wandeln. Dafür müssen Gesetze 
geschaffen werden, der Bevölke­
rung Achtung, Ja auch Liebe ge­
genüber den. Gesetzen beige­
bracht werden. Das wird min­
destens zwei oder drei Genera­
tionen in Anspruch nehmen. Das 
bedarf einer gewaltigen Arbeit. 
Ich sage nicht, daß Demokratie 
unmöglich Ist, Ich sage nur, daß 
sie Jetzt nicht möglich ist. Und 
Ich bin nicht sicher, daß Ich sie 
noch erleben werde.

ZEIT: Aber wie läßt sich die 
Zwischenzeit überbrücken? Mit 
einer Übergangsdiktatur? Der 
russische Vielvölkerstaat Ist nicht 
Chile. Und Sie sind doch auch 
kein Pinochet...

Lebed: Sehe ich Pinochet ähn­
lich?

ZEIT: Nein...
Lebed:... und seine Methoden 

Liegen mir genauso fern. Lebed 
bleibt Lebdd. Aber ich bin kein 
Politiker; groß über Politik zu 
spekulieren wäre deshalb nicht 
angemessn. Ich bin so erzogen 
worden: Bastele zuerst deine Sa­
che selbst, dann rufe die Welsen 
des Korans, und sage Ihnen: 
...Hier habe Ich was auf die Bei­
ne gestellt, nun versucht, es zu 
begründen.“

ZEIT; Dann machen Sie uns 
wenigstens eine Skizze.

Lebed: Erstens: Solange hier 
kein Mann auf seinem eigenen 
Boden steht, auf diesem Lande, 
das unter seiner eigenen Größe 
leidet, so lange wird nichts ge­
schehen. Alles, was bisher ange­
boten wird, Ist nur Surrogat, 
Ausschußware. Schrott. Ich mei­
ne diese МММ und andere Gau­
nerunternehmen, die nur Raub im 
Sinn haben.

'Zweitens: Jetzt Jährt sich zum 
fünfzigsten Mal der Sieg Ruß­
lands über Deutschland. Heute 
sind die Beziehungen zwischen 
unseren Ländern fast ohne Fehl 
und Tadel. Auf Jeden Fall gibt es 
keine Faustkämpfe mehr unter 
den Veteranen, die einst durch 
das Zielfernrohr aufeinander an­
legten. Bel uns dagegen wird 
noch nach 75 Jahren die Unter­
scheidung zwischen den „Roten,“ 
und den „Weißen“ gemacht. Ich 
würde damit beginnen, daß Ich 
auf dem Roten Platz ein Denk­
mal errichten ließe, gewidmet den 
roten und den weißen Offizieren, 
die durch ein geschichtliches Un­
glück einander umbrachten. Ich 
würde alle meine Landsleute auf­
rufen: „Macht endlich Schluß da­
mit, euch ln ^Rote' und .Weiße', 
.unsrlge' und .nicht unsrlge" zu 
spalten. Genug! Wir sind alle 
Bürger eines Landes, wir haben 
eine große verwahrloste Heimat. 
Nur wir allein können sie wie­
der bewohnbar machen.“

ZEIT: Aber die meisten rufen 
heute nach einer integrativen na­
tionalen Idee.

Lebed: Uns Ist die Idee dafür 
abhanden gekommen, was wir 
sind, was wir werden möchten. 
Was kann ln diesem Sinne Inte-

g rat LV wirken? Ich will 
ne letzten Wahrheiten 
den. Aber Ich glaube, 
kommen nur entweder 
slsche Orthodoxie oder 
tlonalismus ln Frage. Wir müs­
sen Armee und Kirche wieder da­
hin führen, daß sie Zusammen­
wirken. Denn angesichts der 
Wahl zwischen christlichem Glau­
ben und Nationalismus verteidige 
Ich lieber den Patriarchen als 
Schirinowskij. Ich bin kein reli­
giöser Mensch, aber Ich achte die 
Gefühle der Gläubigen. Und der 
Nationalismus — das ist der Ge­
genpol. Von dort ist es nicht weit 
bis zum Faschismus. Auf diesem 
Weg können wir dann so tief fal­
len. daß wir vielleicht nicht wie­
der hochkommen.

ZEIT: Den Fall würden auch 
andere zu spüren bekommen.

Lebed: Allerdings. Ohne Je­
manden einschüchtern zu wollen: 
Wenn Rußland — ein Achtel der 
Ende — ins Koma fällt, werden 
auch die anderen nicht mehr tan­
zen. Auf diesem Boden gibt es 
eine Unmenge Atommeiler und 
Chemiewerke, die in kata­
strophalem Zustand sind. Wenn 
das hochgeht, bleibt Westeuropa 
nicht verschont. Deshalb sollte
Westeuropa eigenmütig genug 
sein, uns zu helfen. Es geht nicht 
um die Liebe zu Rußland, son­
dern darum, den eigenen Ver­
stand zu bewahren.

ZEIT: Beides fällt Jetzt schwer, 
wenn man sieht, wie Präsident 
Jelzin zweimal die Bombardie­
rungen Grosnys untersagt — 
aber dann doch weitengebombt 
wird und der Vertelligungsml- 
nlster schlicht behauptet: Wir sind 
das nicht.

Lebed: Das alles spricht nur 
für eines: daß die Staatswürde 
fehlt. Das ist die große Tragik, 
wenn Männer, die höchste Po­
sten bekleiden wie der Verteldl-
gungsmlnlster, gewissenlos lügen. 
Was soll die Behauptung, seit 
dem 23. Dezember gebe es keine 
Bombardements — wenn das Je­
den Tag von den Soldaten und 
Offizieren der russischen Armee, 
von den Bürgern Grosnys, von 
den Korrespondenten aus aller 
Welt gesehen wird. Sollen sie 
Ihren eigenen Augen nicht mehr 
trauen?

ZEIT: Wie halten Sie es denn 
Jetzt mit der demokratischen 
Opposition?

Lebed: Ich habe ein schwie­
riges Verhältnis zu ihr. Was 
kann Ich von einer Opposition 
halten, die erst einen Monat alt 
Ist. Drei Jahre lang hat sie Jelzin 
umarmt — ihre Einsicht kommt 
reichlich spät. Mir sind zu viele 
Konjunkturritter darunter. Frü­
her hieß es: Die lichte Zukunft 
ist der Kommunismus. Nun heißt 
es: Der Kapitalismus hellt alle 
Wunden.

Aber wir werden doch nach 
wie vor von denselben Menschen 
regiert. Der heutige Präsident 
Rußlands war früher Parteisekre­
tär und Politbüromitglied. Wer 
tat das 24stöckige Gebäude im 
damaligen Swerdlowsk errichten 
lassen? Wer hat angeondnet, das 
ehemalige Haus des Kaufmanns 
Ipatjew abzureißen, in dem-die 
Zarenfamllle ermordet wurde?" 
Und Jetzt steht Boris Nikolaje­
witsch Jelzin mit der Kerze In 
der Hand vor den Fernsehkame­
ras in der Kirche.

Es wird sich nichts verändern, 
solange wir von denselben Leu­
ten weiter regiert werden.

ZEIT: Herr General, warum 
sieht Ihr Dienstzimmer so un­
gemütlich aus?

Lebed: Man bereichert sich ge­
meinsam mit dem Staat — und 
nicht auf seine Kosten.

Das Interview führte 
Christian Schmldt-HAUER

Sprengsatz für die Partnerschaft
Rußland und der Krieg in Tschetschenien: Noch schließt 

der Westen Sanktionen aus. Doch das Vertrauen in die 
Moskauer Wirtschaftsreformen ist nachhaltig erschüttert

Lange Zelt schllen das Konzept 
ces Westens klar: Kredite. Fi­
nanzhilfen und wirtschaftliche 
Zusammenarbeit sollten De­
mokratie und Marktwlrtschft in 
Rußland den Weg ebnen. Beson­
ders die Deutschen taten sich 
hierbei hervor. Doch seit die rus­
sische Armee Grosny ln Schutt 
und Asche legt, herrscht Rat­
losigkeit ln Bonn. Zwar wollen 
bisher weder Bundesregierung 
noch 9PD-Opposltlon von offiziel­
len Sanktionen etwas wissen. 
Do-h für die meisten Kenner des 
Rußlandgeschäfts steht fest, daß 
o'e Wirtschftäbezlehungen zum 
Westen durch den Krieg ln Tsche­
tschenien einen schweren Rück­
schlag erleiden wenden. Sie wer­
ten aen Einsatz der Armee im 
Kauk;isus als Zeichen eines poli­
tischen Rückschritts, der auch für 
die Wirtschaftsreformen ln Ruß­
land nicht ohne Folgen bleiben 
wind.

Z/unächst einmal geht der We­
sten auf Distanz. Das erste Signal 
1-am bereits von der Europäi­
schen Union. Sie legte eine wich­
tige Wlrtschftsverelnbarung mit 
Rußland auf Els. Noch im Juni 
hatte Boris Jelzin auf Korfu das 
„Abkommen über Partnerschaft 
und Zusammenanbelt“ mit der 
EU unterzeichnet. Der Vertrag 
sollte die Grundlage für „enge 
politische und wirtschaftliche 
Beziehungen“ zu den Europäern 
legen: Es ging um eine künftige 
Freihandelszone und um den 
Handel mit Kohle. Stahl und Tex­
tilien. Um die Zelt bis zur Ratifi­
zierung zu überibrtücken, hatte die 
EU noch am 29. Dezember mit 
Moskau einen Interimsvertrag 
vereinbart, der den Handelst eil 
des Abkommens vorziehen sollte. 
Den für März vorgesehenen 
Start dieser Vereinbarung hat 
<Ue Kommission nun bis auf wei­
teres verschoben. Solange Jel­
zin seine Truppen marschieren 
läßt, dürfte daraus nichts wer­
den.

Doch Rußland braucht Jede De­
vise aus dem Handel mit dem 
Westen. Die Handelsbilanz mit 
der EU Ist zwar positiv; von Mit­

te 1992 bis Mitte 1993 betrug 
der Überschuß vor allem dank 
hoher 01-, Gas- und Aluminium­
exporte mehr als neun Milliarden 
Mark. Von dem Geld muß Jedoch 
der drückende Schuldendienst be- 
zanlt werden.

Brüssel hat durchaus noch wei­
tere Mittel, um Druck auszuüben: 
Die Europäer könnten die Tacls- 
Programme kürzen oder sogar 
blockieren. Tacls soll den Län­
dern der GUS bei der Umstellung 
auf die Marktwirtschaft helfen 
und finanziert vor allem techni­
sche Hilfe. Bis Ende 1994 sollten 
so etwa 3,7 Milliarden Mark In 
über 2000 Projekte fließen. Ruß­
land Ist dabei der mit Abstand 
größte Nutznießer. Gefördert wer­
den so unterschiedliche Projekte 
wie die Konversion von Rüstungs­
unternehmen. die Beratung von 
Klein- und Mittelbetrieben, die 
Gnündung moderner Banken oder 
der Aufbau von Fernunterricht.

Frankreichs Außenmln (st e r 
Alain Juppé warnte bereits: „Wir 
haben Rußland viel Geld gege­
ben... Wenn man ein echter Part­
ner sein will, muß man transpa­
rente Politik machen, diskutie­
ren und sich abstimmen, statt ro­
he Gewalt anzuwenden.“ Doch 
der künftig für die Beziehungen 
zu Rußland zuständige EU- 
Kommissar Hans van den Broek 
rät von übereilten Entscheidun­
gen ab. Man dürfe schließlich den 
Reformprozeß nicht anhalten. Be­
sonders unklug wäre es. die Hil­
fe für mehr Sicherheit in russi­
schen Kernkraftwerken zu stop­
pen. Die Osteuropabank ln Lon­
don sieht nach den Worten Ihres 
deutschen Direktors Günter Win­
kelmann noch „keine Veranlas­
sung", die Kreditpolitik zu än­
dern. Er verweist aber zugleich 
auch darauf, daß die Satzung der 
Bank die Förderung der plurali­
stischen Demokratie und der 
Marktwirtschaft erfordere.

Angesichts des vorsichtigen 
Taktierens der Bundesregierung 
wird zwar die geplante Sitzung 
des deutsch-russischen Koopera­
tion r a t e s In Sankt Pe­
tersburg voraussichtlich statt­

finden. Doch Bonn will nun 
sehr viel zurückhaltender auf 
das russische Drängen nach voller 
Einbeziehung ln die Siebener­
gruppe der mächtigsten Industrie­
staaten und deren Ausbau zu ei­
ner G-8 réagieren.

Unmittelbarer dürfte die Rus­
sen treffen, daß eine weitere 
finanzielle Unterstützung durch 
den Internationalen Währungs­
fonds (IWF) nun vorerst nicht zu­
stande kommen wird. IWF-Insi­
der sprechen in Washington von 
absehbaren „Verzögerungen“. 
Für die bedarf es nicht einmal ei­
ner klaren politischen Aussage: 
Rußlands Militäraktion reißt wei­
tere Löcher In den Staatshaus­
halt, der ohnehin ein Defizit auf­
weist, das rund neun Prozent des 
Bruttoinlandsprodukts entspricht. 
Die beabsichtigte Vereinbarung 
über einen Beistandskredit wlrti 
unter diesen Bedingungen kaum zu­
stande kommen. Moskau hat be­
reits zweimal Je 1,5 Milliarden 
Dollar aus einem speziellen Topf 
erhalten, eine weitere Tranche 
darf nicht gewährt werden. Und 
solange Moskau sich nicht mit 
dem IWF elnligt, können auch 
seine ln diesem Jahr fälligen 
staatlichen Westkredite nicht um­
geschuldet werden. Die Bundes­
republik hat Forderungen von 
4,7 Milliarden Maik, die 1995 
fällig werden und zur Um­
schuldung anstehen. In Bonn hat­
te man gehofft, die Verhandlun­
gen in den ersten Monaten des 
Jahres über die Bühne zu brin­
gen — mittlerweile gilt das als 
völlig unrealistisch.

Relativ weit gediehen sind 
bisher aber die Gespräche zwi­
schen den rund 600 privaten 
westlichen Gläubigerbanken und 
Moskau über die Umschuldung 
von knapp 27 Milliarden Dollar. 
Nun allerdings plagt die Deut­
sche Bank, die das Gläubigerkon­
sortium führt, die Angst, Rußland 
könne gar eine Schuldenstrei­
chung verlangen, falls sich die 
Hardliner im Kreml durchsetzen. 
Diese Forderung würde aller­
dings die Kreditwürdigkeit Ruß­
lands weiter untergraben. So­
lange die Umschuldung nicht ver­
einbart Ist, stellt ohnehin keine 
westliche Bank frisches Geld zur 
Verfügung.

Nicht direkt an Zahlen ables­
bar, ln den langfristigen Konse­
quenzen aber vermutlich am 
schädlichsten ist die Wirkung des 
Krieges auf potentielle ausländi­
sche Investoren. Well die Militär­
aktton Ausdruck eines „Macht­
kampfs“ zwischen Reformern 
und riiekwärtsgewandten Kräften 
ist, so sagt Peter Danylow vom 
Ost Ausschuß der Deutschen 
Wirtschaft, lasse sie sich kaum 
vom Schicksal der Wirtschafts­
reformen trennen: „Die Ge­
fahr eines Rückschlages besteht, 
darüber dürfen wir uns keine 
Illusionen machen." Schon vor 
dem Einmarsch ln Tschetschenien 
habe es ein „Maß an Rechtsun­
sicherheit gegeben, das sich kaum 
übenbieten läßt. Ausländische In­
vestoren wenden eher abge­
schreckt." Jüngstes Beispiel: 
Durch eine vom Wirtschaftsmini­
sterium geplante Verschärfung 
des Auslandslnvestltlonsgesetzes 
sollen ausländische Unternehmen 
gezwungen werden, ihre Reprä­
sentanzen ln russische Unterneh­
men umzuwandeln, die damit sehr 
viel strikteren Auflagen unter­
worfen wären. Danylow hat 
manchmal den Eindruck, daß die 
Wirtschaftsreformen „systema­
tisch hintertrieben werden von 
Leuten, die sich lieber wieder 
abkoppeln wollen“.

Auf Investitionen ist Rußland 
Jedoch bitter angewiesen. Wolf­
ram Schrettel, Leiter der Osteuro­
pa-Abteilung des Deutschen In­
stituts für Wirtschaftsforschung, 
spricht von einem „regelrechten 
Kollaps der Investitionen“. In 
den vergangenen vier Jahren 
sind sie um siebzig Prozent zu- 
rtickgegangen, während das Brut­
toinlandsprodukt sich ungefähr 
halbiert hat. Schrettel ist über­
zeugt, daß viele deutsche Investo­
ren nun mittel- und langfri­
stig „auf Sendepause schalten".

Wegen schlechter Erfahrungen 
hat der deutsche Maschinen- und 
Anlagenbau zuletzt ohnehin nur 
sehr wenig in Rußland investiert, 
aber das Exportgeschäft lief in 
den beiden vergangenen Jahren 
erstaunlich gut: 1993 konnte die 
Branche Waren im Wert von 
3,4 Milliarden Mark absetzen 
(bei deutschen GesanUexporten

von 22,1 Milliarden Mark), in 
den ersten acht Monaten des 
vergangenen Jahres waren es 
1.8 MUlianden Mark. Hinsicht­
lich der weiteren Exportchancen 
herrscht bislang zwar noch eine 
„gewisse Gelassenheit“, sagt Ul­
rich Ackermann. Osteuropa-Re­
ferent des Verband es Deutscher 
Maschinen- und Anlagenbau. 
Aber weil der Haushalt 1995, 
nicht zuletzt wegen des Krie­
ges, vermutlich völlig aus den 
Fugen geraten werde, dürfte 
die Regierung bei den De­
visenbestimmungen und anderen 
Vorschriften für den Außenhan­
del die Schraube anziehen. Das 
hätte auch Folgen für deutsche 
Lieferanten: „Wenn die Außen­
handelsbedingungen nicht mehr 
auf eine Frist von sieben bis 
acht Monaten stabil sind, wird 
das Geschäft unmöglich."

Schon bisher lief vieles nur 
noch als Tauschgeschäft. So 
modernisiert ein deutsches Kon­
sortium das Kaltwalzwerk ln 
Magnitogorsk. Die Russen be­
zahlen mit Stahl lief erungen: So­
bald eine Lieferung eintrifft, ar­
beiten die Deutschen weiter. 
Doch sogar solche Barterge­
schäfte können beeinträchtigt 
werden. Wolfram Schrettel vom 
DIW meint: „Wenn die Rus­
sen zivile Transportkapazitäten 
der Eisenbahn abziehen, wie sie 
es während des Afghanistankrie­
ges getan haben', kann der Gü­
tertransport schnell zum Erliegen 
kommen.“

Business as usual hilft nach 
Überzeugung deutscher Ruß­
landexperten Ln Umgang mit 
Moskau nicht viel weiter. „Man 
muß den Russen klarmachen, daß 
es ein Interesse der Wirtschaft 
gibt an einem Rußland, das sei­
ne internen Probleme auf de­
mokratische Weise löst“, fordert 
etwa Peter Danylow. Zumindest 
Ministerpräsident Wiktor Tscher­
nomyrdin dürfte wissen, was für 
Rußland wirtschaftlich auf dem 
Spiel steht: Schließlich war er 
Chef des mächtigen Ertigasunter- 
nehmens Gasprom, das über 
viele Kooperationen mit west­
lichen Partnern verbunden Ist. 
Well Gasprom dringend auf 
Geld aus dem Ausland ange­
wiesen ist, will das Unterneh­
men in diesem Jahr einen Teil 
seines Kapitals westlichen An­
legern verkaufen — wenn es 
Interessenten findet.

Thomas HANKE

Rattenfänger unter 
dem Hakenkreuz

Die Machtergreifung Ist ihr Ziel, ihre Fibel eine 
modernisierte Fassung von Hitlers „Mein Kampf“

„■Sie brauchen uns nicht ver­
steckt zu fotografieren. Ge­
ben Sie etwas Geld ln die Kasse, 
oder kaufen Sie uns was ab, dann 
können Sie das ln aller Ruhe 
tun.“ Der Junge Mann ln Ran- 
gerunlofrm und mit der Haken- 
Kreuzbinde bietet mir die „As- 
buka Russkogo Nazlonallsta" 
(Fibel des Russischen Nationa­
listen) und zwei Ausgaben der 
Zeitung „Russkl Porjadok“ 
(Russische Ordnung) an. Ich kau­
fe beides, Elaborate der Bewe­
gung „Russkoje Nazlonalnoje 
Jedlnstwo“ (RNJ, Russische Na­
tionale Einheit). Eine ältere Da­
me neben mir sagt leise: „Wes­
halb geben Sie denen Geld? Wer 
den Teilfel bezahlt, kauft sich 
einen Platz In der Hölle."

„Wie hoch Ist die Auflage Ih­
rer Zeitung?“, frage Ich den 
Jungen Mann. „Huntiertdrelßlg- 
tausend, aber sie erscheint un­
regelmäßig.“ „Haben Sie keine 
Schwierigkeiten wegen des Ha­
kenkreuzes?" „Ja schon, wir wer­
den als Faschisten beschimpft. 
Das Ist für uns kein Schimpf­
wort, und das Hakenkreuz ge- 

des Jahrhun- 
Natlonall- 
lndoeuro-

hörte bis Anfang 
derts zur russischen 
tracht. Es ist altes 
pälsches Erbe.“ Der Mann sagt 
es lakonisch, als hätte er die Ant­
worten auswendig gelernt.

Drei Männer stehen am Pro­
pagandastand der RNJ, noch ein 
zweiter ln Rangerkluft und ein 
Mann in Zivil. Das Hakenkreuz 
auf der Armbinde ist „modern 
stilisiert", doch alle drei tra­
gen auch Abzeichen mit der „rei­
nen", der rechtsgerichteten 
Swastika wie auf den „Bonbons“ 
der NSDAP. Der Stand befindet 
sich ln Kaliningrad (Königsberg), 
unweit der Lenlnlstatue auf dem 
„Platz des Sieges“. Doch der 
Begründer des Sowjetsozialismus 
schaut an Ihm vorbei, sein ge­
strenger Blick ist auf das Rat­
haus, die Duma geheftet.

Die Stadt der 
tausend Meinungen
Mein Freund Grischa S. nennt 

Kaliningrad die „Stadt der tau­
send Meinungen“. In nichts Ist 
man sich einig, doch gibt sich die 
Duma konservativ. Nur aus der 
Ullza Shdanowa wurde wieder 
die Uliza Brahmsa (Brahmsstra- 
ße). Alle anderen Namen von 
Straßen und Plätzen heißen noch 
so wie zu sowjelschen Zelten. 
Man hat darin Tradition. Der 
Prospekt Kalinina hieß noch bis 
1948 Ullza Chorsta Wesselja, al­
so Horst-Wessel-Straße. Niemand 
denkt daran, etwas zu verändern.

Das Kaliningrader Gebiet ist 
die Domäne der rechtsILberalen 
Partei von Wladimir Schiri­
nowskij. Auch die Kommunisten 
verbuchen bei .Wahlen erkleckli­
che StimmanteHe. Der extrem na­
tionalistischen „Russkoje Na- 

zlonalnoje Jetilnstwo“ blieb bislang 
nur die Vogelperspektive, 
war als Partei nicht 
was ihr „Führer“. 
Barkaschow, bald 
will. Mit den rechtslüberaJen De­
mokraten Schirinowskijs, die um 
die Gunst der deutschen Rechts­
radikalen buhlen, will die RNJ 
nichts gemein haben. Nicht nur. 
well sie das Wort „demokratisch“ 
ablehnt. Schirinowskij hat einen 
Jüdischen Vater (ganz Rußland 
lacht über seine Selbstdarstel­
lung: „Meine Mutter Ist Rus­
sin, der Vater Jurist“). Und ln 
den Juden sieht der 41 Jährige 
Barkaschow den Erbfeind Ruß­
lands.

Sie 
registriert, 
Alexander 
nachholen

Der gelernte Elektroschlosser, 
der sich den Mitgliedern seiner 
„Bewegung“ nicht nur als erst­
klassiger Karatesportler, sondern 
auch als autodMaktischer Exper­
te in Geschichte, historischer Eth­
nographie, Rellglonsgeschlchte. 
Philosophie und Psychologie prä­
sentiert, gründete die „Russkoje 
Nazionalnoje Jedlnstwo“ lm Ok­
tober 1990. Der „Führer“, wie 
er sich selbst nennt, macht gar 
kein Hehl daraus, daß er sich als 
Nachfolger Adolf Hitlers sieht

Die Mitglieder der RNJ tragen 
das Schwarzhemd mit Schulter­
riemen und Hakenkreuzbinde so­
wie Stiefelhosen. Die Ranger­
kluft Ist die Kampfkleidung. Man 
grüßt sich mit ausgestrecktem 
rechten Arm. Noch sagt man da- 
zu nicht „Slawa Barkaschowu“ 
(Heil Barkaschow). Die „Fibel 
des Russischen Nationalisten“ ist 
eine moderne Kurzfassung von 
Hitlers „Mein Kampf“: antise­
mitisch, antidemokatisch. die 
Russen ais rassische Eilte hln- 
stellend. Auch von den „blohuma- 
nlstlschen“ Grundprinzipien der 
nationalsozialistischen Weltan­
schauung Ist die Rede und von 
„Rußland oder Tod“. Nazi­
deutschland ist das Vorbild, es 
sei nur an den Intrigen des Inter­
nationalen Jüdischen Finanzkapi­
tals gescheitert und am Zweiten 
Weltkrieg unschuldig. In Propa- 
Sandaschriften werden Göring,

iosenberg, Ribbentrop und so 
weiter als „beste Söhne des deut­
schen Volkes“ bezeichnet.

Die RNJ hat auch Ihren Horst 
Wessel. Er heißt Wadim Saso­
now. Der 20Jährlge Mann, der 
die Hymne der RNJ dichtete, fiel 
am 16.5, 1994 einem dubiosen 
Autounfall mit Fahrerflucht zum 
Opfer. In der Samsonow-Hymne 
(zweite Strophe) Ist das Horst - 
Wessel-Lled unver kennbar: 
„Noch straffrer Schritt, noch fe­
ster unser Geist lm großen Rln- 
gen/Noch lauter mag des Führers 
Wort ertönen/Der Väter Erbe 
werden wir erzwlngen/Wenn wir 
für Rußlands Ruhm den Kampf 
aufnehmen.“ Auch von einer 
neuen Weltordnung ist darin die 
Rede, die gerechterwetse den 
Russen zukomme.

Märtyrer des Kampfes 
um das Weiße Haus
Bei den deutschen Nationalso­

zialisten galten die Betetiligen an 
dem gescheiterten Putsch, dem

Marsch auf die Münchner Feld- 
herrnhalle vom 9. November 
1923, als Märtyrer. Bel den 
„Kämpfern“ Barkaschows sind 
es die Anfang Oktober 1993 lm 
Kampf um das Weiße Haus In 
Moskau Gefallenen. Barkaschow -*•- 
befehligte damals ein ganzes Ba-1 
talllon von Kalaschnlkow-Bchüt-f 
zen.

„Das russische Volk wird heu­
te gedemütigt und ausgeplün- 
dert wie nie zuvor. Und wer tut 
das? Erstens das kosmopolitische 
Kapital, die Jeder Nationalität 
feindlich gesinnte internationa­
le Finanzoligarchie. Zweitens die 
Nationalisten anderer Völker: ln 
Estland, Georgien, Tschetsche­
nien und anderen“, heißt es in ei­
nem redaktionellen 
„RusSkl Porjadak.“

Barkasc h о w s „Bewegung“ 
gibt sich kirchenfreundlich. Und 
gleich den Nationalsozialisten 
kann sie auch .jiachweisen", daß 
Jesus kein Jude war. Wie sie 
sich nach der „Machtergreifung“ 
gegenüber dem Jüdischen Alten 
Testament verhalten wird, Ist ab­
zusehen. Die gleiche Taktik ver­
folgten die Nationalsozialisten 
ln Deutschland. Apropos „Macht­
ergreifung“: Alexander RuzkoJ 
nannte Barkaschow einst „einen 
der seriösesten und 
reichsten Politiker 
Wenn lm Oktober 
gestürzt worden wäre, hätte für 
Barkaschow die Stunde geschla­
gen, „das Abgleiten Rußlands ln 
das unvermeidliche Chaos zu ver­
hindern". RutzkoJ hatte Barka­
schow seinerzeit mit den Voll­
machten seines offiziellen Ver­
treters ausgestattet. Barkaschow 
hat’s schriftlich, obgleich Ruz­
koJ davon nichts mehr wissen 
Win. Nun spielt die RNJ eben 
mR diesem Chaos, mit der Infla­
tion, der Arbeltsloslg к e 11, 
dem allgemeinen wirt­
schaftlichen Niedergang Ruß­
lands, was bei den „Erniedrigten 
und Beleidigten" (man spricht 
ganz offen davon, den Zwei­
ten Weltkrieg lm nachhinein ver­
loren zu haben) den Wunsch nach 
einem kraftvol 1 e n Diktator 
wachruft.

Ich habe mit vielen Russen 
über die Gefahr einer nazistischen 
Revolte gesprochen. Bel den e 
nen fand Ich dichte Scheuklaj. 
pen, bei den anderen (darunter 
Juden) so was wie sorglosen Op­
timismus. Dritte gaben unver­
hohlen zu, mit den Radikalna- 
tonallsten zu sympathisieren. In 
der Minderheit waren sie nicht. 
Zu Ihnen gehören renommierte 
Historiker, die Barkaschow das 
Wort reden mit der „Jüdischen 
Weltverschwörung", die die Ok­
toberrevolution von 1917 ausge-| 
löst habe. Der Nachweis gelingt 
auch Barkaschow spielend. Das 
ZK und das Politbüro der Kom­
munistischen Partei Rußlands 
waren damals von Juden be­
herrscht. Selbst Lenin wirft man 
den Jüdischen' Großvater mütter­
licherseits vor. und schließlich 
war auch Stalin kein Russe, son­
dern Georgier, wenn auch „rein­
rassiger".

„Keine noch so klug über­
legte Verfassung kann eine da­
uernde Sicherheit bieten. Nelr* 
eine Demokratie zum Chaos, 
ein Führungs-Prinzip zur Mono­
kratie“. So schrieb 
senberg in 
Testament, 
neral Karl 
Himmlers, 
scher. „Der 1 
kommt wieder, 
rottbar.“ So sagte 
dem russischen Publizisten Julian 
Semjonow. Bertolt Brecht drück­
te sich ebenso lakonisch aus: „Der 
Schoß ist fruchtbar noch, aus dem 
das kroch.“ 
einem kraftvollen Diktator wach­
ruft.

Im Oktober 1994 stieg die In­
flationsrate um 30 Prozent. Das 
soziale Elend 
Die Leute strömen 
zu wie dem Rattenfänger 
Hameln, sie glauben 
Programm, das sich 
ständllcher ausdrückt 
Zielstellungen der 
Parteien. In 250 Städten 
lands unterhält die RNJ .. .
len“. Ihre Grundorganisationen 
sind in den großen Industrie­
betrieben unter dem Mantel der 
.^Konföderation der Freien Ge­
werkschaften Rußlands“ aktiv. 
Sympathisanten der „Bewegung" 
bekleiden hohe Posten In den 
Ministerien. Eine gespenstische 
Kopie Deutschlands zu Beginn 
der dreißiger Jahre.

Günther WERMUSCH
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Не от хорошей жизни

КАЗАХСТАН:
НОВОСТИ ДНЯ

Лекарства от Красного Креста
В ЭТИ дни в кабинет председателя фонда трудармейцев и 

реабилитированных при Акмолинском обществе «Видергебурт» 
Эльвиры Ивановой постоянно заходят люди, в основном по­
жилого возраста. Приходят они сюда с рецептами.

В Министерстве внутренних дел Республики Казахстан со­
стоялась пресс-конференция, посвященная итогам работы по 
борьбе с преступностью за минувший год.

Выступа я . перед журналиста­
ми, министр внутреннх дел, ге­
нерал-лейтенант Булат • Баске­
нов сказал, что меры, принятые 
МВД и его подразделениями, 
позволили положительно по­
влиять на криминогенную об­
становку. В результате за пос­
ледние шесть лет впервые уда­
лось приостановить рост пре­
ступности, добиться ее сниже­
ния. По республике оно соста­
вило в целом 2 процента, по 
линии уголовного розыска 3,8 
процента. Всего же было за­
фиксировано 201796 преступле­
ний, из них 168234 по профилю 
уголовного розыска. На 6,2 
процента сократилось число 
тяжких видов преступлений, а 
уровень правонарушений на 10 
тысяч населения составил 118 
против 121 в 1993 году.

Министр подчеркнул, что ро­
сту преступности, безусловно, 
способствует кризисная эконо­
мическая обстановка, падение 
жизненного уровня граждан. 
Усугубляют криминогенную об­
становку растущие масштабы 
потребления спиртного, каж­
дое третье преступление совер­
шается в пьяном виде. Это — 
более половины всех изнасило­
ваний, умышленных убийств, 
нанесений тяжких увечий, каж­
дый второй случай хулиганства, 
разбойных нападений, ограбле­
ний, угонов автотранспорта.

Настоящим бедствием для 
общества стала наркомания. В

Северо-Казахстанская об­
ласть. Реальна забота о тру­
жениках села и его подрастаю­
щем поколении в хозяйствах 
Булаевского района. Если в 
областном центре, как и почти 
во всех крупных городах Ка­
захстана, закрываются детские

• Наш корреспондент из Караганды

О конфетах 
забыть?

Известная вкусной продук­
цией Карагандинская кондитер­
ская фабрика сегодня не в пол­
ную силу удовлетворяет запро­
сы своих потребителей. На 50 
процентов сократился выпуск 
сладких изделий и половина от 
оставшегося утекает за преде­
лы области, в города России и 
Узбекистана.

«Местную» часть конфет, тор­
ты закупаются частными и ком­
мерческими структурами, ко­
торые, естественно, накручива­
ют свои цены. А государствен­
ная торговля такой товар не 
берет: не имеет средств.

Оптовые покупатели рассчи­
тываются с кондитерской фаб­
рикой мукой, бумагой... чем 
угодно. Так что для работы 
предприятия не хватает толь­
ко... сахара.

Фабрику ожидает еще и со­
циальное потрясение: предпо­
лагается сократить штат на 18 
процентов, независимо от за­
нимаемых должностей. С

Лечебные пирожные
Казахстанский научно-иссле­
довательский институт пище­
вой промышленности выдвинул 
на соискание премии Академии 
сельскохозяйственных наук 
республики несколько новых 
видов специальных лечебно­
диетических кондитерских из­
делий и технологий их приго­
товления.

Наверное, дети всего мира 
хотели бы, словно линдгренов- 
ский Карлсон, лечиться варень­
ем и пирожными, да и взрос­
лым подобные лекарства — 

истекшем году работники ор­
ганов внутренних дел изъяли 
из нелегального оборота более 
12 тонн всевозможных нарко­
тических веществ, сырья, рас­
крыли 9584 преступления, свя­
занных с их изготовлением, 
хранением и сбытом. На учет 
поставлены 14,5 тысяч наркома­
нов.

Руководством МВД были на­
званы казахстанские города, 
удерживающие своеобразное 
лидерство в преступных прояв­
лениях. Так как на их терри­
тории совершается почти поло­
вина всех уголовных преступ­
лений, они — Темиртау, Абай, 
Шахтинск, Павлодар, Петро­
павловск, Лениногорск — по­
ставлены под особый контроль 
правоохранительных структур.

Несмотря на кадровые проб­
лемы, прорехи, в материально- 
технической базе, милиции уда­
лось повысить раскрываемость 
преступлений с 57,2 до 60 про­
центов, в уголовном розыске — 
с 51,6 до 54,4 процента. И все- 
таки по 76798 преступлениям 
личности преступников так и не 
удалось установить, в том чи­
сле по 389 умышленным убий­
ствам, 842 разбойным нападе­
ниям, 7835 ограблениям, 58242 
кражам, в том числе 24336 
квартирным, 779 мошенничест­
вам, 1207 угонам транспорта.

Отвечая на вопрос журналис­
тов о том, успешно ли ведется 
борьба с рэкетом, генерал-лей­

Вторая мама

дошкольные учреждения, к 
примеру, в совхозе имени Маг- 
жана Жумабаева типовые са­
дики «Балдырган» и «Коло­
кольчик» посещаются детьми 
бесплатно. Хозяйство взяло на 
себя и питание детей в школах 
во всех отделениях совхоза.

3-сменного режима работы фа­
брика перешла на 1-сменный.

Помнится, в былые времена 
организовывались «праздники 
сладкоежек» для детишек. За­
то теперь можно проводить 
праздники «воздуха» и выпус­
кать одноименные конфеты.

«Всехинвест» 
не получится

Как-то в телепередаче 
«Джентльмен-шоу», готовя­
щейся в далекой иностран­
ной Одессе, рассказали о «дея­
тельности» экономической стру­
ктуры «Всехинвест», намекнув 
на путанные стежки-дорожки 
массовой приватизации в СНГ, 
когда россияне суматошно но­
сились с ваучерами, не эная, 
куда их пристроить. А теперь 
казахстанцы маются с ПИКа- 
ми. По авторитетным слухам 60 
процентов карагандинцев пока 
тоже не определились. А вот в 
Темиртау, например, 70 про­
центов жителей доверили свои 
кулоны фондам. В общем чис­
ле казахстанских приватизаци­

только в радость. Похоже, ка­
захстанские ученые делают эту 
мечту явью. На основе нату­
ральных компонентов, не вы­
зывающих побочных действий, 
они разработали сорта мар­
меладов «Целебный», «Здоро­
вье», «Янтарик», а также кре­
кер «Медео». Клинические ис­
пытания лечебных деликатесов 
показали высокую эффектив­
ность их профилактических и 
тонизирующих свойств.

Федор ИГНАТОВ 

тенант Баскенов ответил, что 
факты вымогательства получа­
ют, к сожалению, все большее 
распространение. Причем они 
зачастую сопряжены с убийст­
вами, совершенными с особой 
жестокостью: в 1992 году выяв­
лено 545 случаев рэкета, в ми­
нувшем — уже 1289. Чтобы 
искоренение этого зла шло ус­
пешно, в милиции созданы спе­
циальные подразделения.

Следователи и работники до­
знания, — отметил министр, — 
порой работают на пределе во­
зможного. Нагрузка на каждо­
го составила в истекшем году 
60,7—76,9 дел. И это при том, 
что половина сотрудников МВД 
имеет опыт практической ра­
боты до 2-х лет, им, следова­
тельно, приходится учиться на 
ходу.

В криминальных кругах по- 
прежнему популярен такой вид 
преступления, как изготовле­
ние и сбыт фальшивых денег и 
ценных 'бумаг. Этих преступле­
ний было раскрыто 192. Но вот 
«улов» взяточников в масшта­
бах республики скромен — 510 
фактов, хотя не секрет, что в 
некоторых регионах взятки 
стали чуть ли не нормой. По­
этому милиция намерена 
впредь ужесточать борьбу с 
ними.

Преступный мир готовит се­
бе смену. В 1994 году подрост­
ки были замешаны в соверше­
нии 11199 уголовных преступ­
лений. На их счету — каждый 
третий угон автомашины, каж­
дое четвертое ограбление и вы­
могательство, каждая пятая 
квартирная кража.

НА СНИМКЕ: Воспитатель­
ница Любовь Павловна Има- 
налимова 27 лет работает с 
детьми.

Фото
Еркебулана НУРЖАНОВА 

(КазТАГ)

онных инвестиционных фондов 
12 — карагандинские. По ре­
зультатам восьми аукционов 
лучше других сработал «Пер­
вый инвестиционный». Номи­
нальная стоимость его акции 
составила 18,2 тенге, сэконом­
лено 1,8 миллиона купонов. На 
втором месте — «Орталыкин- 
вест». Стоимость его акции 6,8 
тенге, сэкономлено 54,6 тысячи 
купонов. Это значит, что учре­
дители данных фондов не раз­
брасывались ПИКами овоих 
вкладчиков, а бережно придер­
живали, чтобы иметь возмож­
ность приобрести что-нибудь 
существенное, прибыльное.

Такие же фонды, как «Бутя- 
капитал», «Алем» и другие на 
аукционах не пошевеливались
— торопились скулить пред­
приятия. В результате такой 
политики эти фонды допустили 
перерасход купонов.

Всеказахстаноким фондам 
«Металлинвест» и «Славянокий 
капитал» удалось достичь вы- 
оокой стоимости своих акций
— примерно по 40 тенге за шту­
ку.

Но, как и у всех, у меня воз-

Сердце доброй волшебницы
Нина Леоновна Тимохина пользуется всеобщим уважением 

в городе Абае. Санитарный врач по образованию и опыту, она 
и уйдя на заслуженный отдых, продолжает заниматься сани­
тарным просвещением. Выступает с лекциями по городскому 
радиовещанию, в школах и на предприятиях, популяризирует 
здоровый образ жизни. Она активистка краснокрестной дея­
тельности, ранее участвовала в донорском движении.

Депутат облмаслихата Андреас Богданович Райш, активис­
ты Абайского горобшества «Видергебурт» называют Нину Лео­
новну Тимохину доброй волшебницей, сердце которой всегда 
открыто для людей. Остается добавить, что она заботливая и 
любящая жена, мать и бабушка.

Геннадий ГОНЧАРОВ, 
врач-нейрохирург, активист Общества Красного 

Креста и Красного Полумесяца

Получили журналисты впол­
не прямой ответ на вопрос о 
том, как обстоят дела в учре­
ждениях уголовно-исправитель­
ной системы. Картина получи­
лась довольно мрачной. Избы­
ток пребывающих там соста­
вил около 7 тысяч человек. Бо­
лее 24 тысяч заключенных си­
дят без работы, их кормят и 
содержат в долг. Долг МВД 
составил 40 миллиардов тенге. 
А ведь некогда промышлен­
ность мест лишения свободы 
была не только прибыльной, да­
же конкурентноспособной на 
внешнем рынке. И, конечно, с 
этим негодным положением ру­
ководство МВД мириться не 
намерено. С помощью прави­
тельства выход из кризисного 
положения найден будет.

Подводя итоги откровенному 
разговору с журналистами, Бу­
лат Баскенов коснулся также 
кадровой политики. Он сказал, 
что здесь произошли изменения. 
Проведена очередная аттеста­
ция руководителей всех ран­
гов. За упущения в работе при­
знаны несоответствующими за­
нимаемым должностям 86 ру­
ководителей, 446 дано время 
для устранения недостатков, и 
промахов, с обязательным по­
следующим переаттестирова- 
нием, 17 руководителей уволе­
ны.

В МВД Республики Казах­
стан делается немало, чтобы 
поставить надежный заслон 
преступности. Итоги минувшего 
года позволяют надеяться, что 
эта работа и впредь будет 
улучшаться.

Александр ВОЛОДЕВ

• Свежая почта
БЕРЛИН. Как сообщила бер­

линская палата архитекторов, 
в четверг на 90-м году жизни 
скоропостижно скончался вид­
ный восточногерманский архи­
тектор, профессор Херман 
Хензельман. Он являлся авто­
ром проекта Дома учителя на 
берлинской площади Алексан­
дерплац, идеи застройки Ста- 
линаллее —одной из основных 
магистралей в восточной части 
Берлина, переименованной впо­
следствии в Карл-Маркс-аллее. 
Но главное его творение — 
ставшая символом германской 
столицы телебашня, построен­
ная в 1965—1969году и являю­
щаяся до сих пор одной из са­
мых высоких в мире. Свое 90- 
летие архитектор намеревался 
отметить 3 февраля.

Помимо столицы, Хензель- 
ман, считавшийся сторонником 
«архитектуры, служащей лю­
дям», оставил в память о себе 
многочисленные сооружения и 
в других восточногерманских 
городах. Ему, т< примеру, при­
надлежит разработка проекта 
Дома науки в Ростоке, высот­
ного здания йенского оптичес­
кого предприятия «Карл-цейс- 
йена», а также «Зуба мудро­
сти» — административного зда­
ния Лейпцигского университета, 
которое видно практически из 
любой точки города.

никает вопрос: когда же мы 
начнем получать от своих 
ПИКов?

— Не надо торопиться, — 
говорит Владимир Есипов, ме­
неджер фонда «Карагандаин- 
вест», — рынок акций еще 
создается, и цена их вполне 
может упасть. Но до этого да­
леко — не закончены аукционы 
по продаже предприятий, не за­
регистрированы проспекты эмис­
сий акционерных обществ, не 
проведены собрания акционе­
ров. Лишь после всех этих дол­
гих процедур каждый получит 
на руки собственные акции и 
будет ими раопоряжаться сво­
бодно.

Итак, каша под названием 
«массовая приватизация» зава­
рена, но народ что-то не бежит 
ее распробовать. Потому что 
слишком призрачна конечная 
цель. А когда человек не видит 
прямой выгоды от вложенных 
в собственность средств — это 
означает, что он отчужден от 
этой собственности.

Так было раньше. А что из­
менилось сегодня?

Татьяна ГОЛЕНЕВА

20 января прошла общерес­
публиканская акция протеста 
против продолжающегося ухуд­
шения социал ьно-экономическо- 
го положения трудящихся. Она 
была организована Советом 
федерации профсоюзов по тре­
бованию и поручению трудо­
вых коллективов республики.

Цель этой акции — заявить 
законодательной и исполни­
тельной властям всех уровней 
о наиболее острых проблемах 
трудящихся, неотложных и 
справедливых требованиях 
профсоюзов в области произ­
водства, заработной платы, за­
нятости, социальных гарантий.

И в этот день люди с возму­
щением говорили на стачках, 
митингах, при пикетировании о 
своем обнищании, вызванном 
падением производства, сокра­
щением рабочих мест, ростом 
цен на энергоносители, товары 
и услуги, постоянными задерж­
ками выдачи зарплаты и соци­
альных пособий. Принимались 
резолюции с требованиями к

• 150-летию Абая посвящается

Отличный почин дзюдоистов
Чемпионатом по борьбе дзю­

до началась Всеказахстанская 
опартакиада, посвященная 150- 
летию Абая. В Павлодар при­
ехали батыры 18 команд и они 
в ходе соревнований во Двор­
це металлургов по достоинству 
оценили деятельность област­
ной федерации дзюдо во главе 
с ее президентом, главой адми­
нистрации Ильичевского райо­
на Геннадием Сергеевым: ни 
одной накладки ни в судействе, 
ни в организации.

Среди женщин в весовой ка­
тегории до 48 кг звание чем­
пионки завоевала Гульнара 
Искакова. В следующих весо­
вых категориях на высшую сту­
пеньку пьедестала почета под­
нялись Анна Сон из Шымкен­
та, Эльмира Сулейменова из 
Жезказганской области, Сания 
Махамбетова из Атырау, Рим­
ма Прибаускайте из Рудного, 
алматинка Евгения Богунова. 
Она же стала и абсолютной 
победительницей чемпионата. В 
весе свыше 72 кг не было рав­
ных подружке Евгении по ко­
манде Маншук Давлеткерее- 
вой.

Среди мужчин почин золотым

Самая счастливая...
Самыми счастливыми моло­

доженами Турции названы в 
новом году и за все время су­
ществования республики 51- 
летняя Мевлет-Ханым из ту­
рецкого поселка Болу и 60-лет- 
ний Фазиль-бей из Стамбула.

Причина их безграничного 
счастья довольно проста. Как 
отмечает турецкая телепро­
грамма «АТВ», спустя трид­
цать лет они смогли, наконец, 
протянуть друг другу руки и 
бракосочетаться. Все эти дол­
гие годы своенравные родите­
ли госпожи Мевлет отказывали 
ее жениху, который почему-то 
«не пришелся ко двору». Од­
нако непреклонность матери и 
отца не сломили волю Мевлет. 
Она не нарушила турецких 
древних обычаев, не пошла 
против воли родителей, но, в

Книжки столетней давности
Рудненская городская администрация наметила мероприя­

тия, посвященные пятилетию принятия Закона о языках. В 
них большое место отводится и работе рудненского историко­
краеведческого музея. Первое из запланированных мероприя­
тий — месячник славянской культуры, который прошел в де­
кабре прошлого года. Затем состоятся аналогичные месячни­
ки, посвященные другим народам, проживающим в Казахста­
не, в том числе и немцам.

В рамках указанных месяч­
ников в музее организуются 
сответствующне экспозиции, 
для которых из хранилищ из­
влекаются наиболее интересные 
документы и реликвии. В том 
числе и печатная продукция, 
которая свидетельствует, что в 
Казахстан в конце прошлого и 
начале нынешнего века из Рос­
сии поступали не только про­
дукты промышленности, но и 
печатная продукция.

Изучавшие хоть бегло исто­
рию культуры царской России 
знают два таких известных 
имени, как П. И. Бирюков и 
И. Д. Сытин. Павел Иванович 
Бирюков — русский писатель 
и общественный деятель — в 
1884 году познакомился с 
Львом Николаевичем Толстым 
и стал пропагандировать его 
религиозное учение, а в 1922-23 
годах написал «Биопрафню 
Л. Н. Толстого». На выставке 
представлены два тома этого 
издания, вышедшие в свет в из­
дательстве известного в то вре­
мя Ивана Дмитриевича Сыти­
на, правда, уже национализи­
рованном. (Толстой и Сытин 
овязаны были долгими годами 

республиканским и местным 
органам власти.

Главный митинг состоялся в 
столице на площади имени Чо- 
кана Валиханова. В нем при­
няли участие врачи, учителя, 
работники культуры, науки, 
представители всех отраслей 
промышленности и сферы об­
служивания, а также ряд депу­
татов Верховного Совета, ко­
торые поддерживают в парла­
менте позицию профсоюзов.

Участники митинга приняли 
резолюцию-обращение к Пре­
зиденту, Верховному Совету, 
правительству.

Накануне в Совет федерации 
профсоюзов Казахстана посту­
пили многочисленные теле­
граммы солидарности с трудя­
щимися нашей республики — от 
профобъединений всех стран 
СНГ, профцентров Франции, 
Турции, Индии, Кувейта, дру­
гих стран мира, от центра проф­
союзных прав из Лондона.

(КазТАГ)

медалям сделал Бахытжан Аб- 
дукаримов, борясь среди ба­
тыров в весе до 60 кг. Сергей 
Аширов принес вторую золотую 
награду хозяевам соревнова­
ний. Салькен Жартыбаев из 
Шымкента прервал победное 
шествие павлодарцев, но Марат 
Айдашев «взял реванш», при­
неся третью высшую награду. 
Следующим чемпионом стал ал­
матинец Сергей Алимжанов. 
Среди претендентов на награ­
ды в весе до 95 кг Сергей Ша- 
кимов из Алматы не знал себе 
равных, как и Роман Удзулаун 
из Усть-Каменогорска, но уже 
в весе свыше 95 кг. В абсо­
лютной весовой категории побе­
дил Олег Шпицер из Семипа­
латинска.

В командном зачете сильней­
шими стали дзюдоисты Павло­
дара, алматинцы — серебря­
ные призеры, семипалатинцы — 
бронзовые. Среди женщин сто­
личные спортсменки заняли 
первое место, девушки Павло­
дара — второе и третье — Ка­
раганды.

Урал КАЙМИРАСОВ, 
корр. КазТАГ

то же время, осталась верной 
своему первому большому чув­
ству. Когда же родители неве­
сты умерли, то жених Фазиль 
вновь послал сватов в поселок 
Болу, что на западе Турции, с 
предложением жениться на го­
рячо любимой им Мевлет. Та 
встретила гостей с распростер­
тыми объятиями, и, не нару­
шая традиций, на этот раз ска­
зала «да» жениху.

Так, спустя тридцать лет сбы­
лась, казалось бы неосущест­
вимая мечта двух верных друг 
друг сердец. Жители же Болу, 
выражая свое восхищение ред­
кой по своей силе любовью мо­
лодоженов, на свои средства 
устроили свадьбу, в которой 
приняли участие почти все 50- 
тысячное население поселка, 
где родилась и жила невеста.

совместной работы на благо 
народа).

В экспозиции представлен 
один экземпляр приложения к 
иллюстрированному журналу 
«Нива» за 1891 год. Известно, 
что журнал и бесплатное при­
ложение к нему выпускались в 
издательстве Адольфа Федо­
ровича Маркса.

Обращают на себя внимание 
такие книги, как «Междуна­
родные словари для средних 
учебных заведений», «Лучшие 
сказки братьев Гримм» (посо­
бие для классных чтений в 
русских учебных заведениях), 
отпечатанный в 1905 году в ти­
пографии Тренке и Фионе и 
рассчитанный на самые широ­
кие круги.

Но самым старым экспонатом 
на выставке является книжка 
научного, политического и ли­
тературного журнала «Русская 
мысль», изданного в 1819 году 
— за 99 лет до того, как он 
прекратил свое существование.

В настоящее время научные 
сотрудники Рудненского музея 
подбирают экспонаты к оче­
редному месячнику.

Константин ЦАЙЗЕР

Дело в том, что в декабре 
прошлого года от немецкого 
Красного Креста и правитель­
ства Германии как гуманитар­
ная помощь поступила в адрес 
общества большая партия ме­
дикаментов. Она предназначе­
на для трудармейцев и реаби­
литированных жителей города.

Говорит Эльвира Иванова:
— В наше трудное время это 

очень своевременная помощь. 
Лекарств поступило много и 
разных: антибиотики, сердеч­
ные, витамины и прочие. Мы 
выдаем их по рецептам врача. 
Все лекарства, конечно, от­
пускаются бесплатно.

В городе проживает только 
трудармейцев более 500 чело­
век. Многие из них уже побы­
вали у нас. Приходят и реаби­
литированные, среди них не 
только немцы, но и люди дру­
гих национальностей: поляки, 
чеченцы, русские, казахи... Вы­
даем лекарства многодетным 
семьям, инвалидам детства. По­
могли также медикаментами

Еще один 
немецкий дом

В концептуальном философ­
ско-литературном труде «Сло­
ва назидания» великий поэт и 
мыслитель казахского народа 
Абай Кунанбаев воспевал 
культуру и свободу, дружбу 
народов. «Одной из важных 
предпосылок совершенства яв­
ляется дружба», — писал Абай.

В праздник дружбы наро­
дов, без преувеличения, превра­
тилось открытие, или, как гово­
рят сейчас, презентация немец­
кого культурного центра в 
Жамбылской области. Ныне в 
области проживают более 3U 
тысяч немцев. Многие выехали 
из области на исконную роди­
ну, фатерланд. И есть разгово­
ры, сказал на презентации в 
Областном драматическом ка­
захском театре им. Абая Пре­
зидент общества немцев Жам­
былской области господин 
Эвальд Федорович Трейзе, что 
в Жамбылской области не ос­
талось немцев, выехали в Гер­
манию. В действительности это 
не так.

Праздник дружбы народов 
открыл Э. Ф. Трейзе, затем вы­
ступил с содержательной речью 
на русском языке Глава обла­
стной администрации У. Б. Бай- 
гельдиев, начальник городского 
управления по языкам Куль- 
пан Толегенова. Она говорила 
на хорошем, немецком языке.

Затем состоялся почти трех­
часовой праздничный концерт. 
Звучали песни и романсы на 
немецком языке. На праздни­
ке выступили самые малень­
кие артисты из детских до­
школьных учреждений, част­
ных школ, музыкальных, хоре­
ографических.

С приветственными словами 
выступили и президенты ассо­
циации корейцев, дунган. Они 
сопровождались концертными 
номерами представителей этих 
народов. Песни звучали и на 
казахском, русском, корейском 
языках. Танцы, шуточные пес­
ни, сценки из художественных 
произведений на разных язы­
ках. Порадовал людей духовой 
оркестр из городского парка 
культуры и отдыха им. В. И. 
Ленина под руководством Ки­
ма — в фойе для пришедших 
на праздник устроили танцы 
под музыку духового оркестра.

Генеральным спонсором пра­
здника общества немцев высту­
пил ИПФ «Каир—Достар», рас­
ходы составили 20 тысяч тенге, 
— рассказывает его президент 
Мырза Тимур Шаханов, — на 
открытие мемориальной доски 
немецкому художнику Леони­
ду Владимировичу Брюммеру 
в микрорайоне «Айнабулак» 
(1 мкр-н) дом 23. Это благо­
творительная помощь культур­
ному развитию народов Ка­
захстана. Спасибо меценату. *

Шамардан МУРАТОВ

Отвечают интересам народа
23 января премьер-министр 

Акежан Кажегельдин и пред­
седатель Национального банка 
Даулет Сембаев провели в 
Алматы пресс-конференцию, по­
священную итогам казахстан­
ско-российских переговоров, со­
стоявшихся в минувшую пят­
ницу в Москве.

Отмечена огромная важность 
для дела дальнейшего углуб­
ления интеграционных процес­
сов между двумя странами, 
подписанных соглашений, дого­
воров, протоколов и деклара­
ций. Три документа, как изве­
стно, скреплены подписями 
глав государств, 14 — на меж­
правительственном и межве­
домственном уровне.

Особую значимость имеют 
договоренности об упрощенном 
порядке приобретения граж­
данства жителями Казахстана и 
России, а также о таможенном 
ооюзе, едином порядке регули­
рования внешнеэкономической 
деятельности, мерах по обеспе­
чению взаимной конвертируе­
мости тенге и рубля, введении 
режима свободной торговли 
при объединении таможенных 
территорий. Крупным проры­
вом вперед являются и доку­
менты по вопросам военно-тех­
нического сотрудничества.

При этом подчеркивалось, 
что со времени образования 

нашей областной психиатричес­
кой больнице.

Добавлю, что сама Эльвира 
Адамовна Иванова, являясь по 
профессии фармацевтом, чело­
век душевный и беспокойный, 
взяла на учет всех тех, кто уже 
по болезни и немощи не может 
прийти за лекарствами к ней.

— Таких престарелых жите­
лей города у меня около 20 че­
ловек. Это Ида Адольфовна 
Гальтяпина, Эмма Яковлевна 
Драг, Роза Александровна Би- 
жанова и другие, которым да­
леко за семьдесят. Я у них 
уже не раз бывала дома, при­
возила лекарства, материаль­
ную и денежную помощь из на­
шего фонда, — говорит Эль­
вира Адамовна.

Люди довльны, от души бла­
годарят за внимание к ним. И 
это лучшая награда для пред­
седателя фонда трудармейцев 
и реабилитированных при об­
ществе «Видергебурт».

Леонид БИЛЬ

Пока это игра
Студенты третьего курса фа­

культета «Финансы и кредиты» 
в Казахской государственной 
академии управления провели 
политологический опрос на те­
му «Политические партии и 
движения, что мы о них дума­
ем?». На это мероприятие бы­
ли приглашены представители 
политических партий и обще­
ственных движений, ученые и 
преподаватели вузов. В частно­
сти, присутствовали председа­
тель антимонопольного коми­
тета, сопредседатель социали­
стической партии Петр Свонк, 
лидер Народного Конгресса 
Казахстана Олжас Сулейменов.

Что же думают студенты о 
наших политических партиях? 
Ребята разделились на коман­
ды, которые выбрали, а значит, 
и представляли Союз народно­
го единства Казахстана, соци­
алистов, НКК, коммунистов и 
славянское движение «Лад». 
Изучив программы и уставы, 
деятельность этих партий и 
движений, они рьяно, и, можно 
сказать, на достаточно высо­
ком интеллектуальном уровне 
отстаивали их позиции.

Я предполагала, что будет 
проведен анализ, в котором уч- 
тутся и ошибки, и положитель­
ные моменты. И ребята, напри­
мер, предложат свою молодеж­
ную партию, тем более, они не­
мало говорили о том, что мо­
лодежь недостаточно участву­
ет в наших партиях и движе­
ниях, ее слабо привлекают. 
Кстати, на этот очень важный 
момент стоило бы обратить 
внимание политикам и последо­
вать примеру Олжаса Сулей­
менова, который, не посчитав­
шись со временем, (его ведь 
всегда не хватает), пришел на 
игру. А вот со стороны пропре­
зидентского СНЕКа никого не 
было, также никто не присут­
ствовал из «Лада». А за сла­
вянское движение «Лад» боро­
лись студенты-казаки. Их точ­
ка зрения: доминирующее по­
ложение одной нации над дру­
гой приведет к конфликтам.

Самое главное в этой игре 
было то, что она выявила ин­
терес молодежи к происходя­
щему в обществе (зал был бу­
квально набит), что она не 
инертна, образованна, умна, 
эмоциональна и очень беспо­
коится за будущее своей ро­
дины. И, как сказал Олжас Су­
лейменов, эта встреча заставит 
более серьезно относиться к 
молодежи. Хочется на это на­
деяться.

А выиграла в игре команда 
Народного Конгресса Казах­
стана. О чем-то это говорит? 
Да и лидер партии был встре­
чен молодежью бурными апло­
дисментами.

Раиса ФУКС

СНГ в его рамках было рож­
дено несколько сотен докумен­
тов, но почти все они оказались 
малоэффективными. Нынешние 
казахстанско-российские, по­
хоже, ждет иная судьба. Пору­
кой является искреннее стрем­
ление двух стран к усилению 
интеграции. В ближайшее вре­
мя планируется провести встре­
чу глав администраций пригра­
ничных областей для выработ­
ки нормативной базы создания 
единого таможенного простран­
ства. Насколько он важен, го­
ворит хотя бы такой факт: 82 
процента экономики нашей рес­
публики в той или иной степе­
ни связано с Российской Фе­
дерацией.

Ряд достигнутых в Москве 
договоренностей является пре­
рогативой Президента и пра­
вительства. Остальные подле­
жат ратификации в парламен­
те. В связи с этим Акежан 
Кажегельдин выразил уверен­
ность, что депутаты сделают 
это без особых проволочек, 
ведь они призваны выражать 
волю и настрой всего народа 
Казахстана, а росоийско-ка- 
захстанские документы, без 
сомнения, отвечают самым со­
кровенным чаяниям и казах­
станцев, и россиян.

Иван ЗАХАРЧЕНКО, 
корр. КазТАГ
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Легко ли быть
журналистом?

Церковные башни

В чем должна заключаться роль прессы в нынешней обще­
ственной жизни, действительно ли ее можно назвать четвертой 
властью н что она собой фактически представляет сегодня — 
об этом беседа с кандидатом физико-математических наук, 
председателем республиканского общественного славянского 
движения «Лад» Александрой Докучаевой.

— Александра Викторовна, 
вы были участником второй 
международной конференции в 
Алматы по правам человека, где 
уделялось немало внимания 
проблемам соблюдения права 
человека на свободу получения 
и распространения информа­
ции и свободу слова. Думает­
ся, что вам есть что сказать по 
этому поводу.

— Трудно преуменьшить 
роль средств массовой инфор­
мации в обществе. Ведь чело­
век живет в том мире, кото­
рый представляет себе. Пред­
ставление это строится из ин­
формации, которую он получа­
ет. Обо всем, что происходит 
вокруг и что выходит за рамки 
личного опыта, люди узнают от 
сарафанного радио до газеты 
«Казахстанская правда».

Там, где власть в государст­
ве зависит от общества, СМИ 
действительно являются само­
стоятельной четвертой властью. 
У нас? В России уже сказано, 
что президентом станет тот, 
кому позволят провинциальные 
журналисты. В Казахстане это­
го не говорят, но властные 
возможности прессы по сути 
признаются. Это видно по то­
му, как исполнительная власть 
стремится держать ее под своим 
контролем. А говорить о чет­
вертой власти у нас можно бу­
дет лишь после того, как ут­
вердится вторая и третья.

— А вы как считаете, каки­
ми вообще должны быть СМИ? 
Может, стоит ограничиться 
строго информационной ролью, 
избегать всех объяснений, кри­
тики, не давать аналитических 
обзоров? Ведь журналистов, 
подвергающих скептическому 
анализу то, что происходит, 
часто считают «негативными»?

— Тем не менее на этот воп­
рос я могу дать один ответ. 
СМИ должны быть хорошими 
и разными. Обзоры и аналити­
ческие статьи так же нужны, 
как и непредвзятая информа­
ция — хроника.

— Сейчас кое-какие негосу­
дарственные издания стали, так 
сказать, информационно насы­
щенными (т. е. публикуется 
просто информация, порой до­
вольно низкопробная). Некото­
рые читатели сетуют на их 
сексуальную озабоченность. Ва­
ша точка зрения на это?

— На то, что газеты начали 
оперативно отражать жизнь, 
хочется сказать только: «Нако­
нец-то!». Насчет «низкопробно­
сти»... Если какая-то газета 
нарушает закон, ее надо при­
влекать к суду. Если не нра­
вится уровень издания или те­
матика — не покупайте, и оно 
прогорит.

Сетования на «сексуальную 
озабоченность* некоторых изда­
ний напоминают мне анекдот, 
случившийся с одним казах­
станцем, побывавшим в США. 
Как-то за утренним кофе в 
американской гостинице он по­
жаловался своим коллегам, 
что остался без денег. Оказы­

вается, он случайно включил 
коммерческий канал, по кото­
рому гоняют порнофильмы, всю 
ночь смотрел и ждал «когда же 
это безобразие кончится», а 
на утро получил на это счет в 
кругленькую сумму.

Думаю, что для взрослых лю­
дей: что читать — это их вы­
бор. Но, конечно, должен ра­
ботать закон, запрещающий 
распространение порнографии. 
И специальным эротическим 
изданиям, по-моему, не место 
на улицах, в общедоступных 
киосках. Закрыть же тему сек­
са в СМИ невозможно и бес­
смысленно (при ныненших-то 
средствах коммуникации!). Ра­
зумнее, не повторяя разгула 
сексуальной революции трнд- 
цатилетней давности, пропаган­
дировать, например, движение, 
распространяющееся во всем 
мире, среди тинейджеров «Жди 
настоящей любви».

— Не думаете ли вы, что 
коммерческие издания отнюдь 
не независимы? И может ли 
быть полностью свободная 
пресса?

— Независимость СМИ опре­
деляется прежде всего незави­
симостью их материальной ба­
зы: для прессы—наличием по­
лиграфического оборудования, 
бумаги; для электронных СМИ 
— передающие станции. Каж­
дое отдельное издание неизбе­
жно будет отражать интересы 
учредителей, спонсоров, изда­
телей. Свобода в целом обеспе­
чивается наличием СМИ раз­
ного направления, принадлежа­
щих разным «хозяевам». Чем 
полнее найдут отражение в пе­
чати интересы разных обще­
ственных групп, тем с большим 
основанием можно будет гово­
рить о свободе слова и прес­
сы, которая его (слово) пред­
ставляет.

Действительно, демократи­
ческое государство должно ве­
сти протекционистскую полити­
ку по отношению к СМИ: че­
рез налоги, кредиты, помогать 
созданию самостоятельных, не­
государственных издательств, 
радио- и телестанций — уж, 
по крайней мере, не препятст­
вовать их возникновению и су­
ществованию. Ответственная 
власть должна бы быть заин­
тересована в получении объек­
тивной и полной информации 
о жизни общества, а это мо­
жет дать только широко раз­
витая сеть СМИ.

Об этом как раз и говорили 
участники второй Междуна­
родной конференции по правам 
человека.

В частности, было обращено 
внимание президента Конститу­
ционного Суда республики на 
антиконституционное предо­
стережение, вынесенное сто­
личной прокуратурой Институ­
ту Гиллера и газете «Караван» 
за то, что они посмели задать 
и опубликовать ответы на «не­
удобные» вопросы, касающие­
ся межнациональных отноше­
ний.

— Бывает, что средства мас­

совой информации позволяют 
критиковать друг друга. Мо­
жет это, на ваш взгляд, по­
служить тому, что они потеря­
ют доверие публики?

— «Цеховые» разборки, по- 
моему, мало трогают читате­
лей. Во-первых, потому, что 
люди все равно остаются сто­
ронниками «своей» газеты. Во- 
вторых, общество уже далеко 
ушло от иллюзии о существо­
вании «единственно верного 
учения».

Сама же по себе критика на 
страницах газет — вполне нор­
мальное явление. Дай Бог, что­
бы она способствовала профес­
сиональному росту нашей жур­
налистики.

— Не кажется ли вам, что та 
пресса, назовем ее наступа­
тельной, которой предоставле­
на свобода действий, является 
гарантией активного демокра­
тического процесса?

— «Сначала было слово»... 
Давно написано. Конечно, сво­
бодная пресса — необходимый 
элемент демократического про­
цесса. Но недостаточный.

Демократия — власть наро­
да. Но эта власть может осу­
ществляться, если строго со­
блюдать правила, о которых 
договорились, — Законы. В 
противном случае власть обо­
рачивается безвластием, анар­
хией. То есть еще одним необ­
ходимым элементом демократи­
ческого процесса является не­
зависимая судебная система, 
которая призвана стоять на 
страже Закона.

Народ участвует во власти 
через выборы, значит нужна 
демократическая процедура вы­
боров, четко оговоренная и за­
щищаемая законом. Нужны 
граждане, которые осознают 
всю ответственность за ту 
власть, которую выбирают, то 
есть необходимо сознательное 
и ответственное участие в вы­
борах. Требуются также гаран­
тии свободы создания и дея­
тельности общественных орга­
низаций, выражающих инте­
ресы различных групп населе­
ния. Наличие и многообразие 
таких организаций — также 
обязательный элемент демокра­
тического общества.

А практикой и нашей, и не 
нашей уже проверено, что гла­
вным «агитатором, пропаган­
дистом и организатором масс» 
действительно являются СМИ. 
И если они не будут под пя­
той у одного хозяина, то ста­
нут естественной трибуной де­
мократии.

— Каким вы представляете 
себе журналиста будущего?

— В наши смутные и пас­
мурные годы как-то разучили 
далеко заглядывать. Конечно 
же, журналисты будут распо­
лагать современными средст­
вами связи, электронными по­
мощниками — персональными 
компьютерами, включенными в 
мировые информационные сети, 
у них не будет проблем с тран­
спортом. А во всем остальном 
— лучшие из них будут талант­
ливыми, совестливыми, ответ­
ственными людьми, какие были 
и есть в журналистике, так же 
как и в любой другой творчес­
кой профессии.

Александра РАЙХ

как знак
Как восклицательные знаки 

вероисповедания поднимаются 
в небо сложенные из красного 
кирпича башни. Через 70 лет 
после провозглашенного госу­
дарством атеизма в областях 
поселения российских немцев 
опять начали строить церкви. 
В породе Маркс, ранее Екате­
ринбург, на Волге и в сибир­
ском Омске одновременно стро­
ятся общинно-культовые цент­
ры, которые должны стать ме­
стом общения всех жителей. 
Во вселенском богослужении в 
недавно возведенной еще неот­
деланной католической церкви 
принимал участие архиепис­
коп Русской Православной 
Церкви Саратова Пимен. Пас­
тор Клеменс Пикель, духов­
ный пастырь 150 членов общи­
ны, приехал к немцам Повол­
жья два года тому назад из 
Дрездена. Ему точно так же, 
как и евангелическому пропо­
веднику Шеферу, вселенский 
молебен в голой крипте кажет­
ся маленьким чудом.

Царит набожная и радостно­
приподнятая атмосфера. Мо­
лодежный хор, приветствовав­
ший группу посетителей из 
Бонна на возвышении, соору­
женном на строительной пло­
щадке, принимает также учас­
тие в проведении подземной ли­
тургии. Наплывают мысли о 
тайных встречах ранних хрис­
тиан в катакомбах; к счастью, 
сегодня любые преследования 
верующих в России отошли в 
прошлое.

«В России имеется благодат­
ная почва для мнссионерокой 
работы», — устанавливает пас­
тор Пикель. «К сожалению, се­
кты действуют быстрее, чем 
мы. Мы срочно нуждаемся в 
личной помощи. Чтобы попасть 
к ближайшему священнику, я 
должен преодолеть на самоле­
те 800 километров до Казах­
стана или 900 километров до 
Москвы». Пока еще налицо 
лишь первые ростки непрофес­
сионального апостольского слу­
жения. После многолетней со­
ветской диктатуры многие все 
еще боятся брать на себя от­
ветственность. И все же у ка­
толической церкви на Волге 
есть будущее, даже если нем­
цы Поволжья и переселились в 
Германию, потому что их на­
дежды на возрождение бывшей 
Республики Немцев Поволжья 
не оправдались достаточно бы­
стро. Быть католиком не озна­
чает, в узком смысле этого сло­
ва, быть немцем, считает пас­
тор Пикель, гораздо важнее 
миссионерская заповедь Иису­
са Христа: «Идите и научите 
все народы...».

В то время как отношение к 
«русской церкви» можно в об­
щем назвать холодным, архи­
епископ Пимен, в отличие от

ЗАРУБЕЖНЫЕ НОВОСТИ

ЛОНДОН. Первый номер 
международного экономичес­
кого журнала «Бизнес диси- 
жннс» («Деловые решения») 
вышел в свет. Он издается сов­
местно британской компанией 
«СИ-АЙ-ЭС бизнес энтерпрай- 
оиз лимитед» и крупнейшим 
российским информационным 
агентством ИТАР—ТАСС. Жур­
нал открывается приветствием, 
с которым от имени российско­
го правительства обратился к 
читателям вице-премьер и ми­

надежды
многих своих собратьев по ре­
меслу, выражает заинтересо­
ванность по отношению к дру­
гим христианским вероиспове­
даниям и стремлению немцев 
Поволжья к государственной 
автономии.

Его преосвященство епископ 
Сибири Верт имеет по терри­
тории самую большую епархию 
в мире: она простирается от 
Урала на 12 миллионов квад­
ратных километров до Тихого 
океана. На этой огромной тер­
ритории проживает примерно 
100 тысяч верующих различной 
национальности, которых вна­
чале могли обслуживать толь­
ко четыре священника. Апос­
тольский Администратор Ново­
сибирска — выходец из семьи 
российских немцев из Казах­
стана. В резиденции его ожи­
дали не кафедральный собор 
или церковь, а лишь небольшой 
молитвенный дом.

Когда лютеранская церковь в 
Омске служит вселенский мо­
лебен под открытым небом в 
вырастающем нефе, епископ 
Верт тоже на месте. Для супер­
интенданта Николая Шнейде­
ра — впечатляющей личности, 
напоминающего телосложением 
Лютера — это особо радост­
ный день: 200 членов общины 
— преимущественно женщины 
постарше — съехались с горо­
да и деревни. Прежде чем стать 
духовным лидером 134 тысяч 
российских немцев в свыше 80 
общин в азиатской часта 
России, он служил старшим 
пастором в Омске.

Церковно-культурный центр, 
расположенный недалеко от ре­
ки Иртыш и Транссибирской 
железной дороги, сооружается 
на средства Лютера иск о-Еван­
гелической церкви Ганновера и 
правительства ФРГ. Германия 
вложила в строительство свы­
ше 4 миллионов марок. В сосе­
дних зданиях расположатся по­
мещения для работы с деть­
ми и молодежью, жилые поме­
щения для пастора и пономаря, 
а также небольшая гостиница 
для молодежных групп и до­
центов. «Самые лучшие люди 
здесь — это немцы», — хвалит 
градостроитель Каримов, му­
сульманин из Узбекистана. «Они 
должны остаться. Поэтому мы 
строим эту церковь». Русский 
глава областной администра­
ции Полежаев объясняет при 
случае уполномоченному по де­
лам переселенцев Хорсту Ваф- 
феншммдту, что в церквях он 
видит «маяки надежды», кото­
рые нуждаются в росскийских 
немцах. Они — дисциплиниро­
ванные рабочие и крестьяне.

Информация Уполномочен­
ного Федерального прави­
тельства по вопросам пере­

селенцев

нистр внешних экономических 
связей Олег Давыдов.

ТЕГЕРАН. Первый со време­
ни исламской революции 1979 
года отель высшего класса бу­
дет построен в иранской сто­
лице. Возведение 5-звездной го­
стиницы планируется у подно­
жия холма на северо-западе 
Тегерана. В строительстве при­
мут участие две шведские фир­
мы, которые уже выделили на 
35 млн. долларов. «Стройка ве­
ка» обойдется в 72,6 млн. дол­
ларов.

• Казахстанские онкологи сегсдня ....... ..........

Чтобы вылечить
Казахский научно-исследова­

тельский институт онкологии и 
радиологии занимает одно из 
ведущих мест среди аналогич­
ных учреждений стран содру­
жества. Основанный в 1960 го­
ду, он спас жизни сотням и сот­
ням людей.

Ках здесь обстоят дела се­
годня, когда объективные труд­
ности переходного периода ска­
зались и на медицине? Не сек­
рет, что ныне не хватает за­
частую самых необходимых 
препаратов и лекарств, из-за 
низких окладов многие врачи и 
медсестры, особенно молодые, 
переходят на другую работу. 
Естественно, эти проблемы 
присущи и онкологическому ин­
ституту, возглавляемому ныне 
членом-корреспондентом Наци­
ональной Академии наук про­
фессором Жаналыком Абдрах­
мановым.

Ответ на эти вопросы мы из­
начально получили от находя­
щихся на излечении в одной 
из палат отделения онкологи­
ческих опухолей молочной же­
лезы. Они говорили о прогрес­
сивных методах лечения, ко­
торые применяются к ним, боль­
шом профессиональном мастер­
стве врачей и среднего медпер­
сонала. Любовь Шефер, напри­
мер, поведала о том, что после 
рецидива своей болезни она по­
ехала в онкологический центр 
Новосибирска, но уже через де­
сять дней местные специалисты 
посоветовали ей продолжить 
лечение от тяжелого недуга в 
Алматы. Там, сказали они, ра­
ботают самые высококвалифи­
цированные специалисты.

Так кто же они, эта люди, 
занимающиеся своим нелег­
ким делом, продлевающие па­
циентам, пораженным тяже­
лым недугом, жизнь? Вот док­
тор медицинских наук, главный 
научный сотрудник онкологи­
ческого института и заведую­
щий его важнейшим отделени­
ем Андасбек Кураласов. Рабо­
тает он здесь со дня образова­
ния института и, начав с млад­
шего научного специалиста, 
стал высококвалифицированным 
профессионалом в онкологии. 
На его счету — ряд разрабо­
танных новых методов лечения 
раковых больных, часть кото­
рых построена на основе идей 
академика Сайма Балмуханова 
и профессора Жаналыка Абд­
рахманова.

Так, сочетание традиционной 
лучевой терапии с внутрнопу- 
холевыми введениями препа­
ратов позволило рассасывать 
опухоли у 60—70 процентов 
больных, а применение только 
лучевой терапии дает мень­
ший положительный результат. 
Благодаря научным разработ­
кам Андасбека Кураласовича 
ныне производится хронобио­
логический подход к лечению 
молочной железы, чем заинте­
ресовались ученые ближнего и 
дальнего зарубежья.

Ранее считалось, что рак мо­
лочной железы ведет к неиз­
бежному ее удалению Сейчас 
же новая методика профессора 
А. Кураласова позволяет уда­
лять лишь опухоль с окружаю­
щими тканями с последующим 
терапевтическим лечением.

Немало добрых дел и на сче­
ту кандидата медицинских на­
ук, старшего научного сотруд­
ника и заведующего отделени­

ем клинической радиологии Са- 
ина Садыкова. Одним из пер­
вых начал применять он баро­
камеры для улучшения эффек­
тивности лечения злокачествен­
ных опухолей. За 25 лет рабо­
ты в онкологическом институте 
внес немало новшеств для со­
хранения здоровья своих паци­
ентов.

Андасбек Кураласовнч счита­
ет, что болезнь эффективнее 
всего вылечивается тогда, ког­
да она не запущена. Поэтому 
очень важно сразу обращаться 
к специалистам, а не идти ко 
всевозможным врачевателям, 
экстрасенсам, знахарям. Про­
фессор продемонстрировал мне 
фотоснимки женщин с опухо­
лями молочных желез, которые 
пытались излечиться вне он­
кологического центра. Молоч­
ные железы этих женщин на­
ходились в запущенных стади­
ях с распадом тканей. В этом 
случае можно лишь продлить 
жизнь, а спасти ее...

Академик Жаналык Абдрах­
манов привел ряд конкретных 
примеров. Несколько лет назад 
врач-стоматолог Г. Умбетали- 
ев, доктор А- Мамаев, ряд дру- 
пих неонкологов заявили о най­
денных ими способах полного 
излечения от рака. И, как ни 
странно, многие средства мас­
совой информации широко их 
разрекламировали. Естественно, 
больные кинулись к таким це­
лителям, а сейчас вокруг них 
— тишина. Тишина после оше­
ломляющих сенсаций. Почему 
же пресса умалчивает о резуль­
татах «полного излечения»? Да 
потому, что одни из доверчивых 
пациентов уже находятся в 
в мире ином, а другие прово­
дят повторное лечение в онко­
логическом центре республики. 
Ведь неквалифицированная по­
мощь горе-врачевателей задер­
живает своевременную диагно­
стику опухолей и их радикаль­
ное лечение.

С крайней тревогой пересту­
пают порог онкологического 
института направленные сюда 
для лечения. Зная о своей стра­
шной болезни, некоторые из них 
считают себя смертниками, ко­
торым вряд ли кто поможет. 
Даже здесь...

Но опять вернусь в палату 
отделения, где лежат женщи­
ны с опухолями молочной же­
лезы. Пессимизма среди них 
нет. Все они уверены: помощь 
им будет оказана. В наше не­
легкое время руководство, на­
учные сотрудники института 
делают все, чтобы оправдать 
свое высокое предназначение, 
изыскивают возможности для 
этого. И не случайно, что на 
излечении здесь находятся не 
только из Казахстана, но и из 
России, Кыргызстана, Узбеки­
стана, Туркменистана и Таджи­
кистана.

Некоторые богатые люди на­
шей республики выезжали пос­
ле пребывания в этом онколо­
гическом институте на даль­
нейшее лечение в Германию, 
Израиль, другие страны даль­
него зарубежья, тратили на 
это тысячи долларов, но вско­
ре возвращались обратно. А по­
чему? Им прямо заявляли, что 
диагностика и методика лече­
ния злокачественных опухолей 
в Казахстане адекватны здеш­
ней.

Гак не лучше ли эта долла­
ры вложить в совершенствова­
ние медицинской базы Респуб­
ликанского института? Нелиш­
не задуматься над этим и ча­
стным фирмам.

НА СНИМКЕ: С пациенткой 
ведут откровенный разговор до­
ктор медицинских наук Андас­
бек Кураласов (слева) и канди­
дат медицинских наук Санн 
Садыков.

Иван ЗАХАРЧЕНКО, 
Валерин ШИПУЛИН (фото), 

корр. КазТАГ

От верующих Германии
Осенью прошлого года в Ак­

моле, на западной окраине, у 
Астраханской автотрассы поя­
вился новый храм — Новоалос- 
тольская церковь. Освящение 
ее провел апостол округа Бер­
лин-Бранденбург Ф. Шредер, 
который в своей речи перед со­
бравшимися прихожанами от­
метил, что Новоалостольская 
церковь — не немецкая, а все­
мирная церковь. Апостол при­
вел слова Иисуса Христа, обра­
щенные к его ученикам: «Итак 
идите, научите все народы, кре­
стя их во имя Отца и Сына 
и Святаго духа, уча их соблю­
дать все, что повелел вам».
Новоалостольская церковь уже 

несколько месяцев действует. 
И теперь по воскресным дням 
в новый храм, отличающийся 
внешней и внутренней скром­
ностью и строгостью, собира­
ются верующие люди разных 
возрастов, слушают проповеди 
и органную музыку, читают мо­
литвы, принимают крещение и 
причастие.

Наш корреспондент встретил­
ся с настоятелем Акмолинской 

Новоапостольской церкви про­
поведником Германом Штефе­
ном. Герману Штефену 37 лет, 
работает врачом первой город­
ской больницы, имеет семью. 
Он любезно согласился отве­
тить на мои вопросы.

— Господин Штефен, рас­
скажите, пожалуйста, о том, 
как вы пришли к вере?

— Я вырос в семье служа­
щих, отец был технологом ме­
бельной фабрики, мать — учи­
тельница. Бабушка у меня ве­
рующая, она часто брала меня 
на богослужение, и я слышал 
еще с малых лет молитвы, хо­
ровое пение верующих.

Когда стал ходить в школу, 
потом, став взрослым, как-то 
отошел от церкви. Да и время 
было такое, что верующие под­
вергались притеснениям и уни­
жениям.

Года четыре назад, я, буду­
чи уже врачом, летел в само­
лете в командировку в Мо­
скву. В самолете увидел ино­
странцев, услышал немецкую 
речь. Я заговорил с ними на 

немецком. Оказалось, что это 
были миссионеры Новоапос­
тольской церкви, мы разгово­
рились. С тех пор я пришел к 
вере окончательно. Побывал в 
церкви, послушал проповеди, 
стал помогать в организации 
богослужения. И понял, что 
церковь — это место, где чело­
век находит покой и ответы на 
многие мучающие его вопросы.

А в 1993 году я получил сан 
проповедника и организовал 
богослужение при первой го­
родской больнице. Ну а теперь, 
как видите, у нас своя цер­
ковь.

— Скажите, а на какие сред­
ства построена церковь?

— Наш храм возведен на 
пожертвования прихожан Гер­
мании. Нашими шефами явля­
ются Новоапостольские церкви 
округа Берлин—Бранденбург. 
Мы ставим их в известность, 
как идут дела у нашей церкви, 
сколько прихожан. Замечу, что 
интерес к нашей церкви возрос. 
Сейчас на воскресные богослу­
жения ходит до 170 человек. 
Кроме того мы проводим служ­

бу еще в 7 общинах области.
— Действуют ли еще Ново­

апостольские церкви в области?
— Да, подобная нашей цер­

кви действует в Алексеевке, а 
перед Новым годом, на Рож­
дество Христово, вступила в 
строй и освящена церковь в 
селе Журавлевке. Строится 
церковь также в селе Богда- 
новке. Всего нашу церковь по 
области посещают до 2500 ве­
рующих.

— Расскажите немного о ва­
шей церкви. Что она собою 
представляет?

— В сущности своей Ново­
апостольская церковь — меж­
дународная христианская цер­
ковь, которая основывается в 
учении своем на Священном 
Писании со всем его содержа­
нием. Ею используется та Биб­
лия, которая обычно применя­
ется в той или иной стране, в 
том или ином языке. Централь­
ный пункт учения —- вера в Бо­
га Отца, Сына и Святого Ду­
ха.

На заре христианства было 
лишь одно сообщество верую­
щих. Это были люди, которые 
через послание первых апосто­
лов уверовали в Иисуса Хрис­
та.

Первая церковь была христи­

анская апостольская церковь. 
Ее вели первые апостолы.

Новоапостольская церковь 
проповедует истинное учение 
Христа и его апостолов. Наша 
церковь воздерживается от лю­
бой политической деятельности 
согласно словам Иисуса «цар­
ство мое не от мира сего». Но 
каждый новоапостольский хри­
стианин может принимать уча­
стие в общественной жизни.

И еще одна особенность на­
шей церкви. Как и во времена 
первых апостолов, Новоапос­
тольская церковь знает три свя­
тых таинства: святое креще­
ние водой, святое запечатле­
ние Духом Святым, овятое при­
чащение.

— Существует много хрис­
тианских церквей и религиоз­
ных сообществ, которые отли­
чаются друг от друга самыми 
различными ритуалами и тол­
кованиями веры. Как ваша цер­
ковь относится к ним?

— Как верующие Новоапос­
тольской церкви мы уважаем 
и ценим веру других людей и 
не берем на себя право судить 
о других церквах или религи­
озных сообществах.

У нашей церкви действует 
принцип добровольности. Чело­
век не должен подвергаться 

давлению или принуждению в 
вопросах веры и совести.

— Как стать прихожанином 
Новоапостольскон церкви?

— Членство в Новоапостоль­
ской церкви — это не формаль­
ный, скажем, ограничивающий­
ся написанием заявления или 
чем-то подобным акт. Это не­
что намного большее — это 
духовный шаг вперед и Божье 
деяние над душой того, кто 
этот шаг совершает.

Нужно, конечно, вначале не­
сколько раз посетить церковь, 
послушать проповеди, а потом 
уже принять окончательное ре­
шение. А первый шаг — это 
святое крещение водой. На ос­
новании крещения или его под­
тверждения верующий получа­
ет право принимать Святое при­
частие.

Святое причащение праздну­
ется каждое воскресенье. Ему 
предшествует отпущение гре­
хов.

Кроме того, в Новоапостоль­
ской церкви обряд благослове­
ния совершается по случаю кон­
фронтации, помолвки, венча­
ния. Выполнение его, как и 
служение панихиды, возложе­
ны на священнослужителей.

Л. БИЛЬ

«Корейцы»
Так будет называться 

22-серийный фильм, съем­
ки которого начались близ 
города Лениногорска, что 
в Восточном Казахстане. 
Южнокорейские кинема­
тографисты намерены по­
казать в этом материале 
трудную историю народа, 
насильно депортированно­
го в 1937 году из При­
морья. А в массовых сце­
нах примут участие сотни 
восточноказахстаннев.

Федор ИГНАТОВ
НА СНИМКЕ запечатлен 

фрагмент бытовой сценки из 
жизни корейцев. Красочные и 
экзотические наряды невесты, 
ее подруг. А шапочку жениха 
в день свадьбы непременно 
украшает своеобразный «про­
пеллер». И через такие возду­
шные ворота невеста с жени­
хом вступают в новую жизнь.

Этносов много, 
но народ один

«Этнополитические процессы в Казахстане» — такой была 
тема недавно прошедшего в Алматы «круглого стола», за ко­
торым собрались слушатели общественных дисциплин Инсти­
тута повышения квалификации, преподаватели вузов и пред­
ставители группы информации управления социально-полити­
ческими процессами Кабинета Министров.

Отношения этносов — слож­
ная проблема. И мы не имеем 
пока убедительной концепции 
их гармонизации. Но склады­
вающаяся ситуация позволяет 
надеяться, что происходящие 
в обществе процессы приведут 
к иному поведению, иным 
взглядам н настроениям. Два 
этноса доминируют в Казах­
стане. От их взаимоотношений 
многое зависит. Или будет ра­
сти напряженность, которая 
имеет место, или в дальнейшем 
все-таки найдем общий язык.

Продолжается миграция рус­
скоязычного населения. Она 
объясняется как тяжелым эко­
номическим положением, так и 
желанием людей жить на сво­
ей исторической родине, знать 
и изучать родной язык, и мно­
гими другими факторами.

Казахов беспокоит, что их 
язык, культура могут погиб­
нуть, не возродившись.

Онять навсегда националь­
ные вопросы невозможно. Кон­
фликты на национальной поч­
ве происходят и в развитых 
странах. Но ведь казахи и рус­
ские столетиями жили в мире 
и дружбе. И даже те, кто уез­
жает, сохраняют некий казах­
ский менталитет.

Россия заинтересована в ми­
грации русских из Казахстана, 
было подчеркнуто на заседа­
нии, так как россияне, в основ­
ном молодые, уезжают в даль­
нее зарубежье. Население ста­
реет, и необходим приток но­
вых сил. Но, между прочим, в 
Казахстане русское население 
также стареет — страну поки­
дает, в основном, мобильная 
молодежь.

Разумеется, люди должны 
иметь право выбора. Тормозом 
для отъезда может быть, в 
первую очередь, улучшение 
экономического положения рес­

публики. Но не только это. 
Надо научиться находить кон­
сенсус, уступать друг другу, 
уметь забывать обиды, кото­
рые были нанесены когда-то, 
избавиться от комплекса ущем­
ленности. Вот те немаловаж­
ные задачи, решая которые мо­
жно приостановить выезд, улуч­
шить положение в стране.

Но реализовывать благие за­
мыслы на деле, конечно же, 
гораздо трудней, чем на сло­
вах. И хорошо уже то, что 
мы становимся терпимыми, 
учимся уважать мнение друг 
друга. Это еще раз подтвердил 
«круглый стол».

На нем обсуждались и дру­
гие проблемы, на первый 
взгляд, не имеющие отношения 
к теме. Например, научная ин­
теллигенция озабочена невост- 
ребованностью интеллектуаль­
ного потенциала республики. 
Немало было оказано о дея­
тельности политических партий 
и общественных движений, в 
которых произошла сильная 
трансформация. Если раньше 
на первом месте были лозунги 
национально-культурного ха­
рактера, то сейчас они зани­
мают пятое место. На первое 
же вышли проблемы социаль­
ного самочувствия.

Между прочим, наблюдается 
консолидация этнических
групп, которые объединяются, 
протестуя против политики 
правительства. А представите­
ли группы информации управ­
ления социально-политическими 
процессами Кабинета Минист­
ров выдвинули идею создания 
правительства народного дове­
рия.

Много этносов, но один на­
род — так говорит Прези­
дент. Думается, эти слова мы 
должны всегда помнить.

Нина КЕРН
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• Реквием по поэту ------

«Крамола»
или Как душила литературу 

политическая цензура
<Шоэту огромного эпического н лирического накала, автору 

по\мы «Соляной бунт», пронзительных стихов, Павлу Василь­
еву в «этом году исполнилось бы 85 лет. Но прожил он лишь 
27. Он погиб в сталинских застенках, оболганный, замученный, 
унесший с собой, может быть, лучшие замыслы. Затем долгие 
годы замалчивания, словно бы никогда его не было на свете. 
Но рукописи не горят — его поэзия выдержала испытание 
временем, испытание гонениями. Рожденный в 1910 г. в Зай- 
сане, он вырос в Павлодаре, а как поэт получил всесоюзную 
прописку.

Немало сделал казахстанский литературовед Павел Косенко 
для возвращения имени опального поэта читателям. И после 
его реабилитации этот путь оказался тернистым. «Повесть о 
жизни поэта» подверглась цензурной вивисекции. Резали по 
живому, увидев в книге какую-то крамолу, которой на самом 
деле не было. Статья «Крамола» н рассказывает о нравах по­
литической цензуры в годы застоя н знакомит с несколькими
неизвестными страницами жизни Павла Васильева.

Спасибо Инне Т1отахиной за 
напоминание о замечательном 
казахстанском исследователе 
литературы Павле Косенко! Ка­
жется, Декарт говорил, что мир 
существует, пока мы помним. 
Павел Косенко будил память 
о тех, кого наш режим усерд­
но старался предать забвению. 
И среди них был попнбший в 
37-м году поэт Павел Василь­
ев, о ком он написал книгу. 
Судьба ее сложилась драма­
тично.

Нет, не был рассыпан набор 
«Повести о жизни поэта». Вы­
шла она в свет в 1967 году, 
изувеченной политической цен­
зурой. Мне попал один из сиг­
нальных экземпляров книги без 
цензурных купюр. Книга была 
уже отпечатана, когда кто-то 
из идеологической охранки уз­
рел в ней «крамольные» мысли. 
В Госкомпечати срочно было 
устроено обсуждение «Пове­
сти о жизни поэта».

Как отчаянно ни отстаивала 
книгу на этом заседании редак­
тор ее Зоя Васильевна Попова, 
голос ее остался гласом вопию­
щего в пустыне. Никакие аргу­
менты не принимались во вни­
мание, ибо все было заранее 
предрешено теми, кто надзирал 
над идейной чистотой наших 
умов Спрашивается: почему эта 
сд Лазпляска не возникла рань­
ше, «хогда эта работа Павла 
Косенко была опубликована в 
«Просторе»? То ли проглядели, 
то ли непросто было спорить с 
его редактором Иваном Шухо­
вым, человеком авторитетным 
н принципиальным? Не знаю. 
Факт остается фактом: там она 
вышла без цензурных купюр, 
здесь же книга подверглась 
хирургической операции. Да и 
с каждым последующим годом 
политическая цензура ужесто­
чалась, о чем речь впереди.

Собираясь поправить автора 
статьи о Косенко и заодно рас­
сказать, как терзала литерату­
ру наша идеологическая охран­
ка, я обратился в нашу район­
ную библиотеку: нет ли у них 
повести о Павле Васильеве? 
Она мне нужна была для сра­
внения с моим неиспохаблен-

ПРИЗРАКИ ЗАМКА ЯНО
Рода Рода — псевдоним Шандора Фридриха Розенфельда. 

Родился в Словении, в 1842 г. Умер в Нью-Йорке в 1945 г. 
Известный немецкий сатирик, сотрудничал в сатирическом 
журнале «Симплициссимус». В библиотеке дореволюционного 
журнала «Сатирик» вышло несколько сборников его юморесок 
на русском языке. «Призраки замка Яново» взят из одного из 
таких давних изданий.

Замок Яново окружен со всех 
сторон дивным старинным пар­
ком; неподалеку протекает 
Драва.

Замок принадлежит барону 
Каллини. Барон еще сравни­
тельно молодой человек лет со­
рока.

Лет пять тому назад он же­
нился на своей кузине, баро­
нессе Каллин-Кален, очень кра­
сивой особе.

Прежде в Янове не появля­
лись привидения, но через год 
после женитьбы барона они 
начали беспокоить своим при­
сутствием обитателей замка. 
Сначала никто, конечно, не ве­
рил в эти призраки, но неодно­
кратные случаи появления при­
ведений заставили уверовать 
самых сомневающихся в их су­
ществовании.

Первая обнаружила их появ­
ление баронесса. Однажды за 
полночь она увидела призрак 
возле дверей своей спальни.

На следующее утро, еще 
дрожа от страха, баронесса рас­
сказала о ночной встрече мужу.

Барон рассмеялся и высказал 
предположение, что это была 
галлюцинация. Но уже в бли­
жайший же вечер он убедился, 
что баронесса была права и что 
привидение действительно поя­
вилось в замке.

Спускаясь к себе на первый 
этаж замка, барон увидел, как 
в коридоре на втором этаже, 
куда выходила дверь спальни 
его жены, появилась большая 
странная фигура, которая бес­
шумно направлялась в покои 
баронессы.
}Надо заметить, что барон 

Каллини — человек, свобод­

------------------------------ Зарубежные новости___________________
БОНН. Встреча министров 

иностранных дел России и ФРГ 
— Андрея Козырева и Клауса 
Кинкеля состоялась в швей­
царском городе Берне. Об этом 
сообщил корр. ИТАР—ТАСС 
официальный представитель 
МИД ФРГ. Ок подтвердил, что 
одной из главных тем беседы 
была ситуация в Чечне в авете 
последних событий.

БОНН. «Президент россий­

ным экземпляром. И оказа­
лось: ни одной книжки на пол­
ке нет, все на руках. Вот те на! 
Павлу Косенко могли бы поза­

видовать авторы детективов или 
фантастики, тем более, что ли­
тературоведение, казалось бы, 
не может с ними соревноваться.

И вот в моих руках «та» и 
«эта» книжки. Внешне не отли­
чишь — и количество страниц 
одинаковое, хотя изымались 
куски текста. Однако осла все­
гда выдают уши: кое-где поче­
му-то сдвинуты абзацы, да в 
художественный текст вклине­
ны торопливые газетные стро­
ки. Вот так сами цензоры под- 
оказали, где искать «крамолу».

Чего же испугались бдитель­
ные идеологические стражи? 
Это надо же было из готовой 
книжки выковыривать и заме­
нять абзацы, слобно бы в них 
содержался идеологический яд, 
способный отравить умы чита­
телей. Впрочем, судите сами — 
газетная площадь не дает воз­
можности пройтись по всей 
книжке, но пары примеров бу­
дет достаточно, чтобы проиллю­
стрировать дух тех лет.

Вот одно из цензурных изъя­
тий:

«Васильев понимает, — пи­
шет Косенко, — в стране про­
исходит что-то непривычное и 
тяжкое. Рушатся, казалось бы, 
навсегда установленные репу­
тации. Люди, чьи заслуги перед 
Родиной, революцией неоспори­
мы, шельмуются, осуждаются, 
исчезают. Васильев пишет сти­
хотворное послание Демьяну 
Бедному, поэту-большевику, чей 
«подвиг ежедневный» давно 
уважаем им:
...Как никому, завидую тебе, 
Обветрившему песней

миллионы, 
Несущему в победах и борьбе 
Поэзии багровые знамена.

Послание остается неопу­
бликованным. Демьяна начи­
нают прорабатывать за оперное 
либретто «Богатыри». Поэт, 
высоко ценимый Лениным, чет­
верть века связанный с парти­
ей боевой работой, исключает­
ся из ее рядов. Имя Демьяна на 
годы — до Отечественной вой­

ный от суеверий и предрассуд­
ков, и, стало быть, всякие сом­
нения здесь отпадали.

Месяцем позже видела при­
видение также горничная ба­
ронессы; она осенила себя кре­
стным знамением, прошептала 
молитву, и призрак исчез. За­
тем привидение поочередно ви­
дали все слуги замка — лакей 
Жан, истопник Франц и при­
вратница Реди. Но чаще, чем 
другим, призрак попадался на 
глаза истопнику Францу, а уж 
он ошибиться никак не мог — 
он отличался неустрашимостью 
и хладнокровием, известным 
всем обитателям замка.

По просьбе баронессы барон 
освободил Франца от всех его 
обязанностей и приставил его 
дежурить у дверей ее спальни.

Когда так называемым обра­
зованным людям говорят о 
привидениях и о загробной жи­
зни, они обыкновенно начина­
ют издеваться над рассказчи­
ком. Возможно, большинство 
таких .россказней не более, чем 
плод больного воображения, но 
то, что о призраках столько го­
ворят и пишут, заставляет за­
думаться: а, может быть, они 
все же, действительно, есть. 
Этот вопрос темный, неиссле- 
дованый и, чтобы поверить в 
привидения, не обязательно 
быть старой суеверной бабой.

Два года дежурил Франц у 
спальни баронессы, и в про­
должение этих двух лет и он, 
и баронесса не раз видели при­
зрак, который проникал в 
опальню через (заметьте!) за­
пертую дверь.

Однажды ночью барон сно­
ва пожелал проверить рассказы 

ской Федерации Борис Ельцин, 
как и ранее, продолжает оста­
ваться для официального Бон­
на законным партнером по пе­
реговорам». Об этом заявил 
выступая в Федеральной Ака­
демии по вопросам безопасно­
сти, представитель правитель­
ства ФРГ, пожелавший, чтобы 
его имя не публиковалось в пе­
чати. 

ны — уходит со страниц печа­
ти».

Телерь-то мы знаем, Демьян 
Бедный чем-то не угодил Ста­
лину, хотя был что ни на есть 
коньюнктурным поэтом и сла­
вил все, что полагалось сла­
вить. Но чем он не потрафил 
нынешним партийным вождям? 
Тем более, что в отличие от 
Анны Ахматовой, Цветаевой 
или Пастернака Демьян Бед­
ный писал на уровне, доступ­
ном членам Политбюро. Убей 
меня Бог, не знаю. Они бы 
должны были его канонизиро­
вать как лучшего представите­
ля соцреализма, верного бре­
довым идеям партии, а вместо 
этого продолжают старатель­
но замалчивать за какие-то все­
ми забытые его грехи перед 
Сталиным.

Сегодня восхищение Павла 
Васильева Демьяном Бедным 
вызывает недоумение, потому 
что одемьяненная литература 
давно себя исчерпала. К слову, 
трагедия Демьяна Бедного со­
стояла в том, что писал он для 
народа, который, приобщив­
шись к культурным ценностям, 
отверг его и забыл. Тогда как 
безндейная поэтесса Анна Ах­
матова, писавшая якобы для 
избранных, поэтесса салонная, 
обрела огромнейшую чита­
тельскую аудиторию и без пре­
увеличения называется класси­
ком русской литературы. И при 
всем при этом как бы мы ни от­
носились к Демьяну Бедному, 
мужику вредному, как он сам 
себя называл за разоблачитель­
ные стихи и басни, он строка в 
советской литературе, которую, 
как и из пеони, не выкинешь.

По-видимому, Бдительное 
Око насторожили не только 
панегирик Демьяну Бедному, а 
также и упоминание о небла­
гополучной атмосфере в стра­
не в те 30-е годы, что для всех 
было данным давно уже секре­
том Полишинеля.

Изъятые строки заменены 
таким газетным пафосом, что 
голова от него кружится:

«Павел Васильев хочет стать 
поэтом-строителем, быть в ря­
дах созидателей нового мира, 
поднимавших в тайге и в дре­
вней степи гиганты-заводы, про­
кладывавших каналы в пусты­
не, осваивавших ледяные прос­
торы Арктики...». Абракадабра 
какая-то! Именно потому, что 
обо всем этом поэт не писал, он 
остался в нашей памяти свои­
ми яркими и пронзительными 
стихами.

Если подмену «эпизода» с 
Демьяном Бедным удалось как- 
то замаскировать ложным па­
фосом, то о первые строки 
главы «Трудное бессмертие» 
внимательный читатель дол­
жен бы непременно споткнуть­
ся. «Когда после девятнадца­
тилетней «отлучки» Елена Алек­
сандровна (жена поэта — 

баронессы и Франца о приви­
дении, которое что-то особенно 
часто стало появляться в пос­
леднее время.

Он поднялся по лестнице в 
верхний этаж: Франц стоял на 
своем посту, вокруг было тихо.

И вдруг Франц с громким 
криком стал показывать на угол 
коридора. Сколько барон ни 
взглядьгвался, он ничего не 
увидел, но ему, как он потом 
вспоминал, было очень не по 
себе, потому что когда он спус­
кался вниз, он ясно почувство­
вал какое-то холодное и скольз­
кое прикосновение, а вслед ему 
несся долго не смолкавший хо­
хот. Все это пережитое убеди­
ло его в том, что в замке в са­
мом деле творится что-то не­
ладное.

В эту памятную ночь баро­
несса тоже видела призрак — 
лишнее доказательство, что ни 
Франц, ни барон не ошиблись.

После этого случая духи на­
чали появляться все реже и ре­
же и, наконец, совсем угомони­
лись. Теперь баронессе уже не 
требовался страж у дверей, и 
Франца отпустили: он уехал в 
деревню, где вскоре женился.

Было большим облегчением 
для всех обитателей замка, что 
духи оставили их в покое, тем 
более, что никто из оставших­
ся слуг ни за какие посулы не 
соглашался нести ночью де­
журства.

Два года прошли в полном 
спокойствии, и о призраках в 
замке совсем было уже забыли.

Но вот как-то случай при­
вел в деревню, лежавшую вбли­
зи замка, уланский полк. Ко­
мандир полка генерал Цим­
мерман фон Трейчверт и его 
адъютант праф Эгрешн нашли 
гостеприимство в замке Яново.

В один из вечеров, за ужи­
ном, разговор зашел о приви­
дениях. Казалось, что призрак 
только и ждал того, чтобы о 
нем вспомнили: в эту же ночь 
он появился снова.

БОНН. «Германия намерена 
оставаться партнером и другом 
России». На это особо указы­
вается в резолюции по событи­
ям в Чечне, принятой едино­
гласно Бундестагом ФРГ. 
«Российское руководство и Че­
ченские вооруженные формиро­
вания, — отмечается в резо­
люции, — должны немедлен­
но и без каких-либо предвари­

Р. С.) вернулась в Москву, она 
ничего не знала о судьбе му­
жа». Позвольте, о какой «от­
лучке» идет речь? Что стряс­
лось с Павлом Васильевым? 
Ведь в предыдущей главе об 
его аресте (а мы вынуждены 
догадываться, что именно это 
произошло и что под словом 
«отлучка» подразумевается 
пребывание Елены Александро­
вны в сталинских лагерях) ни 
словечка не оказано. Наоборот, 
предыдущая глава опять-таки 
завершалась оптимистической 
патетикой: «Поэт закрывает
глаза и видит всю страну, иду­
щую на штурм неслыханных 
высот — бессонные заводы, са­
молеты над Ледовитым океа­
ном, часовых на границе в вы­
соких шлемах. Как мало еще 
рассказано о них! Надо рабо­
тать. Работать!

Он придвигает поближе кипу 
чистых листов.

К сожалению, поэту не суж­
дено было продолжить рабо­
ту...».

Ну, прямо-таки как и в из­
вестной песне: «В каждой 
строчке только точки, догадай­
ся, мол сама...». Ну, а зачем 
тут устраивать игру в шарады, 
когда ничто не мешало гово­
рить прямо, как погиб Павел 
Васильев, что он жертва ста­
линских репрессий. Или же у 
наших идеологов память отши­
бло и они забыли, что был XX 
и XXI съезды партии, осудив­
шие культ Сталина и расска­
завшие о беззакониях режима? 
Все помнили, но хотели, чтобы 
забыли мы.

«Наступает тысяча девять­
сот тридцать седьмой год,— 
пишет Павел Косенко. — Эту 
главу я заканчиваю выдержкой 
из очерка Л. Бондиной «Неуем­
ную песнею звенеть» («Литера­
турная Россия», 1964 г., де­
кабрь): «7 февраля 1937 года. 
Павел со своей женой Еленой 
Вяловой — было нм по 25-26 
лет — решили провести выход­
ной у друзей. Приехали нака­
нуне вечером. Чтобы наутро не 
терять времени, Павел сел за 
работу. С полудня, начал зво­
нить телефон. Один и тот же 
мужской голос. Чтобы не от­
влекаться, Павел просил, ска­
зать. что его нет. Звонки про­
должались. Наконец, Елена не 
выдержала и поинтересовалась, 
кто опрашивает Павла Никола­
евича. Назвали незнакомую фа­
милию. Она прошла в комна­
ту, где работал Павел.

— Подойди. Видно, все рав­
но не оставит в покое.

Разговор длился минут де­
сять. Человек настойчиво убе­
ждал Павла куда-то пойти, 
тот не менее настойчиво отка­
зывался.

— Кто это? — спросила Еле­
на, когда муж положил нако­
нец трубку.

— Да так один... — нетерпе­
ливо бросил Павел, снова бе­
рясь за ручку.

Вечером он решил пойти в 
парикмахерскую напротив, по­
бриться.

— Яс тобой, — тревожно 
попросила Елена.

— Не выдумывай. Я скоро 
вернусь...

Он ушел с сыном хозяина 
дома. Через несколько минут 
юноша вернулся.

— Лена, Павла арестовали... 
...На опрос, нет ли среди 

арестованных Васильева, во

На этот раз его явственно 
видел сам барон. Как и всегда, 
он бесшумно проследовал по 
коридору верхнего этажа и 
и окрылся в дверях спальни 
его жены.

Потрясенный виденным, ба­
рон поторопился к себе и всю 
ночь не мог уснуть. А утром за 
завтраком поделился с гостями 
пережитым страхом.

Как истый кавалер, генерал 
провел следующую ночь у две­
рей спальни баронессы, но ни­
каких событий не произошло. 
Однако сама баронесса утвер­
ждала, но привидение тем не 
менее проникло к ней.

— Ну, тогда бесполезно де­
журить, — заметил генерал и 
решил вознаградить себя слад­
ким сном за бдения в прошед­
шую ночь.

Нельзя же, в самом деле, 
требовать от него, чтобы он со­
вершенно отказался от сна из 
чувства рыцарства! Но выс­
паться в следующую ночь ему 
не удалось: он ворочался в по­
стели, не в силах избавиться от 
навязчивых мыслей о странных 
явлениях в замке.

Когда пробила полночь, он 
не выдержал и поднялся с пос­
тели, тихо поднялся в верхний 
коридор, сожалея о том, что с 
ним нет адьютанта, который 
еще с вечера уехал в штаб, и 
ему одному приходится отправ­
ляться на охоту за призраком.

На сей раз генерал увидел неч­
то действительно весьма стран­
ное. У слухового окна, освещен­
ного луной, стояла белая фигура 
в длинном одеянии и производи­
ла какие-то таинственные ма­
нипуляции. Затем эта фигура 
направилась к спальне баро­
нессы и поспешно скрылась за 
дверью.

Генерала ни на минуту не по­
кинуло хладнокровие и присут­
ствие духа. Как только приви­
дение исчезло, он спешил к слу­
ховому окну; на полу, возле 

тельных условий вступить в пе­
реговоры о прекращении кро­
вопролития в Чечне и начать 
поиск политических путей ре­
шения конфликта».

ВАРШАВА. Отягчающим ви- 
’ну обстоятельством стал дип­
ломатический паспорт для гра­
жданина Коста-Рики Карлоса 
Альберто Варгаса Солиса — 
бывшего посла этого государ­

всех тюрьмах отвечали одина­
ково:

— Нет, Васильев Павел Ни­
колаевич не значится.

Так прошли месяцы.
Научила какая-то женщина.
— А вы передачу приготовь­

те. Если примут, там он.
В одной из тюрем, действи­

тельно, передачу приняли. 
Больше того, сказали, что в 
другой раз можно прийти 16 
июля.

А через двадцать лет, хло­
поча о посмертной реабилита­
ции, Елена Александровна уз­
нала, что именно 16 июля 1937 
пода не стало Павла Василье­
ва».

«Елена Александровна, — до­
бавил Павел Косенко, — Нико­
лай Корнилович и младший 
брат Павла Виктор Николаевич 
были арестованы несколько 
позже».

Вот теперь понятно, о какой 
девятнадцатилетней «отлучке» 
шла речь. А так — сплошная 
чертовщина, полная лжи. Во 
имя чего и почему? Павел Ко­
сенко цитирует московское из­
дание — к чему тут вроде бы 
проявлять местечковую бди­
тельность и быть святее папы, 
как говорится. Э, нет! Очерк- 
то был напечатан в 1964 г., на 
последнем издыхании хрущев­
ской «оттепели», когда кое- 
что разрешалось, а книжка 
выходила в 1967 г., когда нача­
лись уже идеолопические замо­
розки, отход от решений XX 
съезда партии и начало реаби­
литации Сталина — он уже не 
диктатор и палач, всех эпох и 
народов, превративший нашу 
страну в лагерную зону, а че­
ловек, который всего лишь до­
пускал серьезные ошибки при 
том, что немало сделал для 
укрепления мощи страны и вы­
играл войну с фашистской Гер­
манией.

Как же согласился Павел 
Косенко на столь непривлека­
тельный компромисс? — Вы­
бора в то время не было: или 
приходилось признать свои 
«ошибки» и получать свой 
пряник, или же противиться, 
возражать и получать кнутом. 
Если бы Павел Косенко не со­
гласился внести исправления, 
книжка не вышла бы в свет. С 
несогласными тогда не очень- 
то церемонились, и судьба по­
следующих книг вряд ли была 
бы счастливой. Как бы то ни 
было, Павел Косенко способ­
ствовал возвращению имени 
поэта Павла Васильевича чи­
тателям, выступил в своей ра­
боте с резкой отповедью новым 
гонителям поэта — московским 
литераторам. А. Коваленко и А. 
Макарову, что, по-счастию, 
удалось сохранить в книжке.

Однажды в разговоре о Пав­
ле Васильеве, когда я вернув­
шись из командировки в Зай- 
сан, посетовал, что там никто 
не помнит, что поэт родился в 
этом захолустном городке, я 
похвастался, что обладаю од­
ним раритетом. Раритет этот — 
книжка о Павле Васильеве без 
Цензурных изъятий. Павел Пет­
рович замолчал, насторожился 
и горько усмехнулся. Само со­
бой разумеется, я не стал спра­
шивать, что и как произошло. 
Не то было время. «Мы жили с 
сжатыми устами», — писал 
поэт Николай Шатров.

Рафаэль СОКОЛОВСКИЙ 

него стояла, освещенная лун­
ным оветом, пара элегантных 
сапог гусарского образца. Ге­
нерал с опаской тронул сапоги 
рукой — они хранили еще теп­
ло человеческой ноги, — сна­
ружи они были сильно запыле­
ны.

Генерал был крайне озадачен.
Граф Эгрешн, единственный 

гусар, прикомандированный к 
уланскому полку, находился 
ведь в штабе — кому же могла 
принадлежать эта пара сапог?

В нелегком раздумьи лег ге­
нерал почивать, но едва рас­
свело, как он уже снова был 
на ногах и, сгорая от любопыт­
ства, принялся прохаживаться 
у дверей комнаты, отведенной 
графу Эгрешн. Адьютант одна­
ко не торопился вставать, а ко­
гда появился, наконец, перед 
своим командиром, смущенно 
объяснил, что он очень поздно 
вернулся домой. При этом граф 
Эгрешн был почему-то чрез­
вычайно смущен и старался по­
быстрее увильнуть от генерала.

— Куда вы так торопитесь? 
— спросил генерал.

— Осмелюсь доложить, ваше 
превосходительство, что я спе­
шу в штаб, где вчера забыл 
сделать важные распоряжения.

— Ах, вот что! И это дей­
ствительно так срочно?

— Да, ваше превосходитель­
ство, не терпит отлагательства.

Ну, что ж поделать, если 
это так спешно, то поезжайте 
немедленно, но оденьте прежде 
сапогн; у денщика найдется па­
ра подходящей обуви по вашей 
ноге. А то, знаете ли, в черных 
дамских чулках, да еще с мо­
нограммой н дворянским гер­
бом, как-то неловко явиться пе­
ред полком. Если это позволи­
тельно привидению, то гусар­
скому офицеру это, право же, 
не к лицу...

Перевод с немецкого 
Публикация 

Рафаэля СОКОЛОВСКОГО

ства в польской столице. По­
пытка прикрыться дипломати­
ческим иммунитетом, доставляя 
на берега Вислы более 12 ки­
лограммов чистого героина, по 
заявлению Варшавского вое­
водского суда, лишь прибавила 
весомости приговору. В резуль­
тате тянувшегося здесь с ок­
тября 1993 года разбиратель­
ства, бывший посол приговорен 
к пяти годам заключения,

• Фестиваль продолжается -■ - • .............. .......

«Любовь, коварство, деньги»

Так называется спектакль 
Академического театра имени 
Евгения Вахтангова, поставлен­
ный по «Голубой книге» Миха­
ила Зощенко. Алматинцы по­

• Юбиляра—к ответу —

«Мой стих
в распахнутой сорочке»...

Михаил Данилович Балыкин во многом удивительная лич­
ность. Он наизусть декламирует рассказы Чехова. С легкой 
руки Балыкина казахстанский литературно-художественный 
журнал «Простор» получил данное имя. «Что за название «Со­
ветский Казахстан»?» — возмутился в свое время Михаил Да­
нилович. — Ведь здесь у нас и горы, и моря, и реки, и степи, 
— одним словом, простор!». Но главное — Михаил Балыкин 
сказал свое веское слово в большой русской литературе. Он 
автор поэм, стихотворений, басен, фельетонов, рассказов, ро­
мана, либретто к опере. Без преувеличения можно утверждать, 
что Михаил Данилович — наше народное достояние. Недавно 
ему исполнилось 70 лет, он скромно живет в провинции — 
Караганде. Ваш корреспондент не удержалась от вопросов 
живому классику.

— В стихотворении «Арбуз­
ное детство» Вы писали: 
Я рос в сосновой глухомани, 
Ютился в ветхом балагане 
И ел крестьянские харчи.
Где Ваши корни, и как Вы 
ступили на писательско-поэти­
ческую стезю?

Мой отец писал стихи (это 
было в селе Кононерка Семи­
палатинской области, где я ро­
дился) и посылал их в област­
ную газету «Большевистский 
путь» — ему все отказ. А по­
том я написал стихи к новогод­
ней елке — лет 14 мне было. И 
их напечатала областная га­
зета. И тогда отец, чтобы по­
томок, значит, пошел по его 
стопам, купил мне в Семипала­
тинске мешок литературы. Я 
как нырнул в этот мешок, так 
вынырнул оттуда членом Сою­
за писателей СССР.

...В десятый класс я ходил 
три дня — а потом на Великую 
Отечественную войну. Я 
был мальчик — винтовка меня 
вниз тащила. Да. Отец на 
фронте писал стихи, я тоже. 
Но отец погиб под Харьковом. 
А мне все хочется поехать на 
братскую могилу, где ан похо­
ронен, с кучей книжек своих.

.иЯ на войне был связистом: 
морзянку стучал. Позже учился 
в Саратовском погранучилище
— из меня готовили начальни­
ка заставы, но так и не закон­
чил учебу.

— А куда потом Вас «коман­
дировали» капризные Боги 
Парнаса?

— Первая книжка у меня 
вышла в 1951 году, я работал 
в семипалатинской газете «При- 
нртышская правда». Приехал в 
город Павел Кузнецов — тог­
да замредактора журнала «Со­
ветский Союз». И секретарь 
нашего обкома партии показал 
ему мои стихи. Потом басни 
писал в «Крокодил» — басни 
напечатали. Дальше — бац! В 
Алма-Ате мой сборник лежал
— никто не печатал, а после 
«крокодильской» публикации 
издали мою первую книжку. 
Кузнецов оказался моим «Дер­
жавиным», который «заметил 
и, в гроб сходя, благословил». 
Думаю, у каждого в жизни 
должен быть свой «Державин».

Работал я в журнале «Прос­
тор» лет 10 заведующим отде­
лом. Вел литературный кружок 
для молодежи. Анатолий Ана­
ньев — теперь уже известный 
писатель — ходил ко мне в 
кружок.

— В своих произведениях Вы 
используете традиционные при­
емы композиции, размеры и так 
далее. Вас нельзя назвать но­

ВНИМАНИЕ! ВНИМАНИЕ!
Уважаемые руководители предприятий, 

предприниматели!
«Дойче Альгемайне» — «Немецкую Газету» — 

читают не только в республике, но и в Германии. 
Предлагаем Вам газетную площадь для размеще­
ния необходимой рекламы Вашей фирмы, надеемся 
на взаимное и деловое сотрудничество.

Готовы рассмотреть любые Ваши предложения.
По всем интересующим Вас вопросам звонить с 

9 до 18 часов по телефону 33-33-96.
Уважаемые читатели!

Если у Вас возникли затруднения с куплей-про­
дажей или обменом личного имущества, если Вы 
нуждаетесь в помощи, содействии, если Вам необ­
ходима работа — приходите к нам, в Немецкую 
Газету. Мы опубликуем Ваше объявление за весьма 
умеренную плату.

Прием объявлений производится по адресу: Ал­
маты, пр. Жибек жолы, 50, 4 этаж, комната 417.

знакомились с ним 22—23 ян­
варя.

НА СНИМКЕ сцена из спек­
такля: народный артист Рос­
сии Вячеслав Шалевич, народ­

ватором — не ломаете хреб­
ты предложений, как Владимир 
Маяковский, и не создаете уни­
кальный язык, как Велимир 
Хлебников. Но образы... Какие 
прекрасные сравнения, эпитеты! 
Любовь, война, природа, дру­
зья — в Ваших творениях не 
простые темы, а целые миры. 
Какое свое произведение Вы 
считаете самым «мировым»?

— «Стихи о веселом друге». 
Вздор, бессмыслицу, турусы 
На колесах обожал. 
Умер Миша Белоусов — 
Он свое отхохотал.
В том селе послевоенном 
На коровах да паши!
Мы работали бессменно 
И смеялись от души. 
Никакие больше беды 
Не могли нас сокрушить. 
После этакой победы 
Нам хотелось просто жить... 
Журавли на юг стремятся, 
Жизнь идет, свое трубя, 
Встал бы, Миша, посмеяться, 
Скучно, Миша, без тебя.

— А я бы, как иконы, одела 
бы в оклады Ваши стихотворе­
ния «Сентиментальный и дву­
рогий», «Все ей снится такая 
картина», «Отчий дом», «Анна» 
и другие. Еще восхищение, Ми­
хаил Данилович, хотела бы вы­
сказать фельетонам в стихах и 
басням. «Амур и его команда», 
«Трубы и шубы», «Молитва пе­
ред ревизией», «Спина живо­
писца», «Слон-режиссер», иные 
— это нектар современной са­
тирической литературы. По- 
моему, за годы своего творче­
ства Вы собрали уже столько 
этого нектара, что хватит на 
бочку меда. Не попотчуете ли 
наших читателей?

— Наверное, автобиографией 
«Я кипарисом был когда-то». 
Написал ее на собственное сти­
хотворение «Карагач»: 
Судьба капризна и богата: 
Я кипарисом был когда-то, 
Но в силу многих неудач 
Теперь я просто карагач. 
Я осыпаюсь постепенно. 
Когда совсем сойдет листва. 
Меня лесник — мужик 

степенный — 
Угрюмо спилит на дрова. 
Я от любви твоей неверной 
Нередко чувствовал мигрень. 
Ты в лес придешь с другим, 

наиерно, 
Мне все равно. Я — старый 

пень.
— Что ж, Вы достаточно са­

мокритичны. Посмотрим, что 
Вы будете дальше отвечать. Ва­
ши поэмы «Марианна», «Утро 
надежд»... В «Марианне» Вы 
воспеваете героизм шахтеров 
во время Великой Отечественной 
войны, а в «Утре надежд» — 
энтузиазм созидателей Казах­
станской Магнитки. Словом, 

ная артистка России Алла Ла­
рионова и заслуженная артист­
ка России Марианна Вертин­
ская.
Фото Валерия КОРЕНЧУКА 

названия у поэм разные, а тема 
одна — «строительство светло­
го будущего». А я вот читала 
эти произведения — от холода, 
хоть и одета была в «тысячу 
одежек», как капуста. Пробле­
ма обеспечения Караганды теп­
лом не решена еще с советских 
времен, вода то есть, то нет, газ 

— тоже. Так что мне очень близ­
ки чувства молодых горнячек, 
которые жили в землянках в 
период войны, и суровые усло­
вия жизни которых Вы опи­
сали в «Марианне». Так что 
же изменилось с тех пор, что 
старшие поколения понастрои­
ли?

— Я сейчас уже без очков 
не могу, потому что слишком 
долго вглядывался в сияющие 
вершины коммунизма.

А моя первая поэма «Утро 
надежд» создавалась так. В 
1958 году развернулась кампа­
ния борьбы с диссидентами. 
Многие мои знакомые говори­
ли, что я тоже могу попасть в 
эту струю, так как пишу сати­
ру на нашу замечательную со­
циалистическую действитель­
ность. Тогда я и написал эту 
поэму о рабочем классе. Я так 
опасался... Но писал я искрен­
не, и героев своих люблю. Поэ­
ма «Марианна» — это совер­
шенно особый случай.

...И все я хочу спросить: за­
чем была Октябрьская револю­
ция, когда снова капитализм? 
Значит, ленинские завоевания 
все по боку? Зачем столько кро­
вушки пролито? Ведь Караган­
ду строили зэки — это все 
осыльные были... Сейчас идет 
бескровная революция, так как 
идет смена системы.

— В «Марианне» Вы изгоня­
ете из храма социализма тор­
говца-барахольщика Антона Ку- 
янова и его сына — цветущая 
героиня поэмы отказывает в 
предложении о замужестве Ва­
диму Куянову, отдав предпоч­
тение потомственному шахтеру 
Степану. А что бы Вы сегодня 
сделали с толпами барахоль­
щиков?

— Раньше за спекуляцию во­
семь лет тюрьмы давали. А 
сколько я боролся со спеку­
лянтами в моих фельетонах? 
Спекулянт — это паразит, так 
как ничего не производит, в ка­
кой бы эпохе он ни жил. Хотя 
я согласен, что сегодня раскре­
пощается человеческая инициа­
тива — это очень важно. Ког­
да-нибудь то положительное, 
что сейчас происходит, даст 
плоды. Но наше поколение не 
доживет до сияющих вершин 
капитализма.

— Я задаю Вам такие слож­
ные политические вопросы по­
тому, что на Руси писатели 
всегда считались пророками, 
ибо литература сохраняет ду­
ховность народа — нечто воз­
вышенное и неподвластное вре­
мени. Поэтому — что ожидает 
нас, казахстанцев?

— То, что сейчас в Чечне, у 
нас не должно быть, хотя на­
ционалисты у нас есть. Считаю, 
у казахов и русских — самых 
многочисленных этносов Ка- 
азахстана — есть много обще­
го: доверчивость, гостеприим­
ство, простота...

Татьяна ГОЛ ЕН ЕВА

ПРОДАДИМ
Автомашину «Москвич» Иж- 
комбн, цвет — белая лилия, 
в хорошем состоянии, с малым 
пробегом, машине 3 года. Тел. 
в Алматы: 34-70-87.

Аккордеон «Аккорд» (Калу­
га), «3-четвертной, требуется 
незначительный ремонт; элек­
тромясорубку «Ирбис»; книги 
серии ЖЗЛ; 4-томник рисунков 
X. Бидструпа. Конт, телефон: 
в Алматы: 33-33-96.

МЕНЯЕМ
2-комн. кв. в р-не гост. «Ала­
тау» на две разные или на од­
ну с долл, не ниже ул. Гоголя, 
или продам, Конт. тел. 64-28-80 
(веч.) в Алматы.

УСЛУГИ (в Алматы)
Шью легкое женское платье, 
недорого. Тел. 39-38-27.
Даем уроки немецкого по учеб­
никам Германии для детей и 
взрослых. Тел. 32-29-58.
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Elsa ULMER
Ich weiß, Geliebter, wo 

du bist...
ist so fern.
Ach, würde ich so gern 
noch heute mit dir 

sprechen!
Ich suche fieberhaft nach 

einer List.
Ja, es gelingt mir nicht. 
Und deine Wärme, 

deine Nähe 
genieße ich im Traum der 

Wirklichkeit...
Du bist bei mir und bist 

auch nicht, 
ein helles Licht, 
das schwindet, auftaucht, 
wieder schwindet!
Wie eine Taube gurre ich: 
ich liebe... liebe... liebe. 
Du bist nicht da...
Und meine Schmerzen 

lindert 
mein liebend* Wort — 
Erinnerung, 
währt immerfort.

Ich wage es nur, Liebster, 
in dein verklärtes Antlitz 
heute flink zu schauen. 
Du schläfst 
und deine Brauen 
zucken leicht im Traum. 
Was siehst du?
Welche Ferne? 
Wo ist dein Ohr?
Ich hauche gerne 
nur drei Wörtchen 
in Gedanken leicht: 
ich liebe dich!
Und meine Seele läßt dich 
nicht im Stich.
Behutsam will ich dich 

umflattern, 
umarmen, küssen und

umsorgen, 
nur in Gedanken alles — 
kein Laut, kein Luftzug, 
ja, kein Wahrnehmen des 

Schalles: 
ich liebe dich!
Ich schenke nur 
mein Atmen dir.
Stört es dich nicht?

Heinrich EPP

Jalta
O, meine flotte Stadt, 
die Stätte meiner Träume, 
wie herrlich ist dein Bad, 
sind die Zypressenbäume! 
Nach traurigem Exil, 
nach vierzehn Leidensjahren, 
kam endlich ich zum Ziel, 
beschützt von netten Laren. 
Am aufgewühlten Meer

Ich schließe leicht die 
Tür...

*
Ich habe meinen 

Silberschatz — 
die edle Seele — 
durch himmelhohe Wände 
abgegrenzt...
Ja, Frauenstolz ist es, 
der viel gelitten, 
Du fühlst es jetzt...
Du suchst und suchst 
die Tür zu mir, 
kannst sie nicht finden. 
Und Deine Müdigkeit 
erreicht schon meine 

Haut.
Und Leichtfi'gkeit steigt 
still in meine Hände, 
die dich berühren sacht... 
Dein Lächeln ist so scheu 
wie eine Träne, 
sie fällt ins Herz 
und blüht dort nun 
als seltene Freude.
Und so zerstöre ich 
die himmelhohen Wände: 
den hehren Silberschatz 
erlebst Du — meine 

Seele...
*

Du bist so streng, 
daß meine Finger 
schmerzen, 
wenn sie 
die hohe Stirn 
berühren...
Soll ich mich ständig 
fügen?
Deinem Willen? 
Dann werd’ ich 
färb- und formlos, 
inhaltsleer.
Ich weiß, 
Du bist ein Baum, 
ich nur ein Blatt: 
doch grün, vollkommen 
mein Oval.
Ich schenk’ es Dir 
und auch ein Tröpfchen 
Saft — und also Leben. 
Drum lachend 
geh’ ich meine Wege.

Du mußt mir, 
Sonne Heiligtum, 
vergeben 
und auch noch wissen, 
die Last der Wege 
zehrt die Kräfte auf, 
denn Heim und Buch — 
dies will ich 
pflegen... schreiben! 
Kurzlebig ist ein Blatt, 
laß es gewähren!
Es schenkt dir Leben... 
und auch noch Lieder, 
wenn windfroh ist die

Zeit! 
Wenn es* Erfahrung hat!

warf ich die Leiden nieder. 
Das kecke Wellenheer 
sang mir Poseidons Lieder. 
Ich fühlte mich so frei, 
als hätte ich zwei Flügel, 
frei von der Teufelei 
unverdienter straffer Zügel. 
Mich barg des Berges Kamm 
von unheilvollen Winden, 
wenn ich lm Meere schwamm, 
befreit von allen Sünden. 
O, meine liehe Stadt, 
ich muß die Wünsche zäumen: 
Die Perestrojka hat 
vernichtet meine Träume.

Anna fühlte sich so einsam, 
hilflos und trostlos wile noch 
nie, weit von ihren Verwandten 
und Freunden, ohne Bleibe und 
Existenzmittel, Das Schlimmste 
auf der Welt ist, wenn der Mensch 
allein bleibt und sich nur auf 
sich selbst verlassen kann. So 
verhielt es sich mit Anna. In 
dieser peinlichen Lage schöpf­
te sie die erste Lebenserfah­
rung. Sie stieß auf Willkür und 
Ungerechtigkeit. Auf ihren Lei­
denswegen konnte 91e sich 
mit eigenen Augen von der Ar­
mut des Lebens In den Dörfern 
und Aulen' überzeugen. Früher 
hätte sie sich das nicht vorstel- 
len können.

Das Wenige, das Anna besaß, 
hatte sie für Brot, Kartoffeln 
und Zwiebeln vertauscht. Nun 
wüßte sie nicht mehr, was weiter 
zu tun war.

Das Wetter änderte sich gegen 
Abend. Es begann zu schneien, 
und dann erhob sich ein schnei­
dender Wind und verwehte die 
Wegspuren. Sie eilte, um noch 
vor Eintritt der Dunkelheit in 
edn Dorf zu gelangen. Aber der 
Abend trat In seine Rechte. Rings­
um breitete sich eine immer 
mehr in Dunkelheit versinkende 
Schneewüßte. Plötzlich gabelte 
sich der Weg In drei Fußfade. 
Anna war es egal, welchen Pfad 
sie betreten sollte.

Die Dämmerung brach herein, 
und Anna fürchtete sich, in der 
Steppe zu verirren. Ein Gefühl 
der Verlassenheit überwältigte 
sie völlig. Da erblickte sie uner­
wartet in der Ferne ein flim­
merndes Llchtchén. Bald darauf 
entflammten noch einige Lich­
ter.

Anna war sehr müde. Ein eisi­
ger Wind schlug ihr ins Ge­
sicht. Sie strengte alle ihre Kräf­
te an und beschleunigte den 
Schritt. Es war schon ganz dun­
kel, als sie sich einem Haus, 
das dicht am Wege stand, näher­
te. Aus dem Schornstein stieg 
Rauch in stellen Schwaden aui. 
Durch die Spalteh der Fenster­
läden drang spärillches Licht. Im 
Hof, der mit einem schiefen 
Flechtzaun umgeben war, hing 
auf einer Leine Wäsche. Sie war 
gefroren und 'bewegte sich bei 
jedem Windstoß mit leisem Ge­
räusch. Die Pforte stand offen. 
Anna ging durch den Hof zur 
Haustür und klopfte leicht an, in 
der Hoffnung, in einem geheizten 
Raum auszuruhen. Aber niemand 
öffnete. Dann trampelte sie den 
Schnee von den Schuhen und pol­
terte mit der Faust an die Tür. 
Sie hörte Schritte lm Flur. Je­
mand schob den Riegel zur Sei­
te und machte die Tür auf. Es 
war eine untersetzte, nicht mehr 
Junge Frau. Sie Meß Anna eintre­
ten.

„Komm schneller, damit wir 
nicht so viel Kälte hereinlassen“, 
trieb sie Anna zur Elle an und 
schob den Riegel wieder vor.

Anna folgte der Fnau durch 
den dunklen Flur In die Kü­
che, wo es außerordentlich an­
genehm nach frischgebackenem 
Brot roch. Auf dem Tisch flak- 
kerte eine kleine Kerze, lm Ofen 
knisterten Holzscheite.

Anna blieb an der Schwelle 
stehen. Ihr ganzer Körper zitter­
te vor Kälte, sie klapperte mit 
deh Zähnen.

„Zieh doch den Mantel aus!" 
sagte die Wirtin.

Mit erstarrten Fingern knüpf­
te Anna den Mantel auf und leg­
te ab. Die Wärme lm Raum tat 
ihr ungemein, wohl.

„Was stehst du dort? Komm 
doch an den Ofen und wärm 
dich. Du bist ja ganz verfro­
ren", sagte die Frau und schob 
einen Hocker an den Ofen. „Setz 
dich hierher."

Anna ließ sich auf dem Hok- 
ker nieder und drückte sich mit 
dem Rücken an den Ofen. Sie 
zuckte bei der Berührung auf: 
der Offen sprühte vor Hitze. 
Man durfte sich nicht anlehnen. 
Im Herd prasselten heiße Flam­
men. Obgleich es in der Küche
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sehr warm war, zitterte Anna 
noch immer.

„Ich habe heute einen Liter 
Petroleum aufgetrlëben“, sagte 
die Wirtin zufrieden. „Gleich 
zünde ich die Lampe an, dann 
wird es hier ganz hell sein."

Sie langte mit der ausge­
streckten Hand nach der Lampe 
auf dem Fensterbrett und goß 
Petroleum ein. Dann putzte sie 
mit einem trockenen Lappen, das 
verrußte Glas und zündete die 
Lampe an. Sofort warf die flak- 
kemde Flamme vergrößerte 
Schatten der Gegenstände an 
die Wand.

Die Küche war einfach elnge-

Shanna SCHL!SCHEWSKAJA

Vertrieben und verdammt
Fragmente eines Romans

richtet. Vor dem Fenster stand 
ein Bänkchen, darauf ein Eimer 
mit Wasser, ein zugedeckter 
Krug und ein umgesöülpter 
Topf. Etwas weiter befand sich 
ein ungestrichener weißgescheuer­
ter Tisch mit zwei Hockern da­
neben. An der Wand gegenüber 
hing ein Küchenschränkchen mit 
allerlei Geschirr und auf dem 
Heid kochten in einem gußeiser­
nem Topf Kartoffeln. Während 
Anna trotz der Wärme dicht am 
Ofen saß und die Küche be­
trachtete, erledigte die Wirtin 
die Hausfrauenpflichten: paar­
mal ging sie hinaus und Jedes 
Mal brachte sie Irgendwas: bald 
Wasser, bald Brennholz. Diesmal 
ging sie in den Hof und kam 
mit der steifen Wäsche zu­
rück. Dann hockte sie vor dem 
Herd und schürte das Feuer an. 
Dabei fiel der Widerschein der 
Flammen auf ihre verarbeiteten, 
schwieligen Hände und auf ihr 
von Wind und Kälte rauh gewor­
denes Gesicht, das schon voll fei­
ner Runzeln war. Dem Ausse­
hen nach, konnte man ihr alle 
Sechzig geben, aber wie ©s sich 
später herausstellte, war sie 
erst sechsundvierzig Jahre alt. 
Die Wirtin warf noch Brennholz 
in den Ofen, dann stellte sie 
zwei Gläser auf den Tisch, nahm 
aus der Schublade zwei Gabeln 
und ein Messer heraus und legte 
sie auf dem Tisch. Dann nahm 
sie den Topf vom Heid und 
schüttete die Kartoffeln in eine 
Schüssel.

„Komm, setz dich an den 
Tisch", sagte sie einladend.

Anna hatte von gestern noch 
keinen Bissen lm Mund gehabt, 
sie zögerte nicht, benutzte die 
Gelegenheit, sich satt zu es­
sen.

Die Wirtin schnitt von einem 
LaLb Schwarzbrot eine dicke 
Scheibe ab, teilte sie in zwei 
gleiche Hälften, legte eine da­
von vor Anna hin, die andere be­
hielt sie für sich.

„Greif zul"
Eine Zeitlang aßen sie 

schweigend und hingen ihren 
Gedanken nach. Sehr bald war 
die Schüssel vollkommen leer. 
Erst dann fragte die Wirtin:

„Wie heißt du denn?" 
,jAnna."
„Und von wo bist du her?" 
„Aus Baku."
„Ist das weit von hier?"
„Ja, ich bin von weit herge­

reist, vom Kaukasus", antwortete 
Anna auf die Fragen der Wir­
tin, die keine Ahnung weder von 
Baku noch vom Kaukasus zu ha­
ben schien.

Die Wirtin bemerkte, daß An­
na nicht gesprächig war, und 
daß es ihr irgendwie peinlich 
war, ihre Fragen zu beantwor­
ten. Sie stand vom Tisch auf, 
nahm vom Herd den Teekessel, 
der schon eine gaze Welle summ­
te, goß Tee ein und setzte Anna 
ein Glas vor. „Bewirte dich!" 
sagte sie und setzte sich wie­
der hin.

Anna bedankte sich. Von der 

Wänme und dem ausreichenden 
Aberdbrot war Anna ganz er­
schöpft. Es schläferte sie.

Die Wirtin räumte vom Tisch 
das Geschirr weg und sagte da­
bei:

„Unlängst war hier auf Durch­
reise ein Krüppel, der an der 
Front gekämpft hatte. Er sagte, 
daß es dort heiß zugeht und er­
zählte vom Krieg so Schreckli­
ches, daß einem die Haare zu 
Berg stiegen. Dieser arme Mann 
mußte zwei Monate lm Kran­
kenhaus liegen. Mein Mann ist 
auch an der Front. Er war ein 
guter Fischer, ich bin auch eine 
Fischerin. Als mein Mann hier 

war, ging es mir natürlich bes­
ser. Er schonte mich, Oh, mein 
armer Mann! Ich habe schon drei 
Monate von ihm keine Nachricht. 
Vielleicht ist er verwundet und 
liegt irgendwo lm Lazarett. Wer 
weiß?..." Sie seufzte tief auf, 
schwieg eine Welle, dann fragte 
eie Anna nach ihren Absich­
ten:

„Und was hast du vor?"
„Ich bin ohne Stellung und 

kann keine Arbeit finden..."
„Na, wir brauchen einen Fi­

scher in der Brigade. Vielleicht 
paßt dir diese Anbelt?"

„Gewiß!" willigte Anna so­
fort ein. „Eine beliebige Arbeit 
wird mir recht sen."

„Dann müssen wir zum Bri­
gadier gehen, solange er noch 
zu Hause ist und mit ihm die 
Frage besprechen. Er wohnt hier 
nebenan. Zieh dich an!"

Vor dem Weggehen schürte 
sie nochelnmal den Herd an und 
sagte: „Ich schiebe die Ofen­
klappe zu, um die Hitze nicht 
herauszulassen."

Als die Fischerin mit Anna, 
ohne an dir Tür zu klopfen, die 
Küche des Fischers betraten, 
befand sich der Brigadier schon 
zum Ausgehen angeklelriet.

„Na, was kommst du so spät 
angerannt, Saweljewna?" wun­
derte er sich.

„Um dich noch zu Hause zu 
erwischen", sagte die Fischerin 
und fügte hinzu: „Siehst du, ich 
hab dir eine Arbeiterin gebracht. 
Das ist eine Angereiste".

„Wirst du die Arbeit auch 
schaffen können?" fragte der 
Brigadier Anna, sie mißtrauisch 
von oben bis unten betrachtend. 
„Man sieht, du hist eine Städte­
rin", fügte er unfreundlich hin­
zu.

„Ja, das stimmt, aber arbei­
ten kann ich und werde es euch 
beweisen", versicherte Anna ei­
lig, mit Tränen in der Stimme. 
Sie fühlte, daß hier ihr Schick­
sal entschieden wurde und fürch­
tete eine Absage zu bekommen.

„Wir brauchen sowieso noch 
einen Fischer in der Brigade", 
mischte sich Saweljewna ins Ge­
spräch.

„Du weißt doch, daß es in der 
Brigade auch so schon nur Wei­
ber und Grünschnäbel gibt. Ich 
brauche einen tüchtigen Mann, 
der zu schuften versteht", sagte 
der Brigadier, einen strengen 
Blick auf sie werfend.

„Aber wo findest du Jetzt 
solch einen? Außer dir, schäbi­
ger Gaul, sind doch alle wegge- 
nolt. Es ist keiner mehr da. Al­
le sind an der Front", fiel ihm 
die Fischerin wiederum ins Wort. 
„Du bist doch der einzige kriegs­
untaugliche Mann hier. Alle an­
dere sind schon längst fort."

Als der Einberufungsbefehl 
kam, war es wirklich so, wie die 
Fischerin sagte: Alle Wehrdienst­
habende schickte man an die 
Front, nur der Brigadier wur­
de für den Militärdienst für un­
tauglich befunden. Er blickte 
Anna mißbilligend an:

,Ach, ich weiß nicht, was 
tun", sagt« er endlich mit leich­
tem Stirnrunzeln/, sichtlich be­
müht, eine Entscheidung zu tref­
fen.

„Was brauchst du da noch lan­
ge nachdenken, alle Männer 
sind doch weg", bemühte sich die 
Fnau, ihren Willen durchzuset­
zen.

„Man muß es ja mit Dar ja be­
sprechen, also mit unsrem Vor­
sitzenden."

„Die wind nichts dagegen ha­
ben", meinte die Fischerin.

,,Na gut," gab er endlich 
nach, „mit Darja werde ich die

Sache abmachen. Und wo wirst 
du wohnen?"

„Ich weiß nicht", sagte Anna 
verzweifelt.

„Vielleicht kann sie bei dir 
hausen, Saweljewna?"

„Meint wegen", sagte die 
Frau. ,/Nadja leibt Jetzt mit ihren 
Kindern lm Sowchos bei ihrem 
Mann und ihr Bett ist frei."

„Hab keine Zelt, da lange zu 
schwatzen", sagte der Brigadier 
und setzte seine Pelzmütze auf. 
„Morgen fährst du mit der Bri­
gade nach Akmaldan. Verschla­
fe dich nicht!" warnte er Anna 
lm Weggehen.

Zu Hause angelangt, sagte Sa­
weljewna besorgt: „Ich spüre in 
der Küche Kohlendunst. Wahr­
scheinlich habe ich die Ofen­
klappe zu früh zugemacht", und 
sie schob sie wieder auf. Dann 
hockte sie vor dem Ofen, schür­
te in der Asche herum und er­
blickte darin einen Feuerbrand. 
Sie trug ihm sofort in den Ei­
mer mit Spülwasser. Schürte 
nochmals, und als sie nichts Ver­
dächtiges fand, schloß sie den 
Rauchfang wieder.

Im Lehmhäuschen Saweljew­
nas war es sehr warm, dennoch 
zitterte Anna am ganzen Leib. 
Unbezwingbarer Durst quälte 
sie, aber das Mädchen wagte es 
nicht, der Wirtin etwas davon zu 
sagen.

„Es ist Zeit zum Schlafenge­
hen. Morgen müssen wir sehr 
früh aufstehen", sagte die Fi­
scherin und führte Anna in die 
Gaststube. „Schlafen wirst du 
hier", sie zeigte auf ein schma­
les eisernes Bett, an dessen Kop­
fende sich die Kissen einer Pago­
de ähnlich türmten. „Ich aber bin 
es gewöhnt in der Küche auf der 
Ofenbank zu ruhen".

Sie trat zur Ikonenecke, be­
kreuzigte sich dreimal, neigte 
den Kopf vor der Gottesmutter 
und flüsterte dazu etwas, so lei­
se, daß Anna außer den Worten 
„Ich flehe dich an"..., nichts ver­
stehen konnte. Dann bekreuzigte 
sie sich wieder und verließ das 
Zimmer. Anna zog sich aus und 
legte sich hin.

Durch die offenstehende Tür 
fiel das Licht schräg aus der Kü­
che ins Zimmer, in dem alles vom 
unermüdlichen Bemühen der 
Wirtin um Ordnung zeugte. Zwi­
schen den Fenstern befand sich 
eine Truhe mit einem gewölbten 
Deckel. In der Mitte des Zim­
mers standen vier Stühle um den 
Tisch. Rechts vom Eingang, dem 
Bett gegenüber, standen eine 
breite Liege und ein Hocker. An 
der Schwelle lag ein alter Fuß­
abtreter. Ülberall sah man hier 
die sorgsame Hand der Wirtin. 
Indessen die Wirtin in der Kü­
che hin und her huschèlte, mit 
dem Geschirr klapperte und am 
Herd hantierte, betrachtete An­
na das Zimmer. Nachdem die 
Hauswirtin ihre Arbeit erledigt 
hatte, ging sie zur Küchentür, 
hängte den Haken ein und lösch­
te die Lampe. Im Haus wurde es 
ganz still, nur die Wanduhr

hörte man in der Nacht ticken, 
und draußen um die Fenster heul­
te der Wind.

Anna fröstelte es die ganze 
Nacht hindurch. Sie konnte nicht 
elnsdhlafen. Sie hing wieder ih­
ren Gedanken nach. „Was für 
ein Glück ist es, daß ich diese 
Fischerin gefunden habe", dach­
te Anna, von Dankbarkeit er­
füllt „Nur dank dieser selengu­
ten Frau, die vor dem Brigadier 
als meine Beschützerin auftrat, 
habe ich Arbeit gefunden. Gott 
sei Dank, daß ich so einem gu- 
ten Menschen begegnet fâh. 
Jetzt bin ich gerettet. Ich hebe 
eine StelLung, Obdach. Und 'das 
ist Ja das Wichtigste. Ich werde 
fleißig arbeiten, um das Ver­
trauen dieser Menschen zu recht­
fertigen..." Beruhigt von diesem 
Gedanken, schlief Anna endlich 
ein.

Am nächsten Morgen trat die 
Wirtin ins Zimmer und weckte 
Anna: „Es ist Zelt zum Aufste- 
hen". Ihre rauhe Stimme riß Anna
aus dem Schlaf. Das Mäd­
chen sprang mit bloßen Füßen 
auf die kalte Diele und fragte 
erschrocken: „Verspäte ich mich 
nicht?" Ihr Körper bebte.

„Nein, es hat noch Zelt. Zieh 
dich an und wasch dich. Das 
Frühstück ist schon auf dem 
Tisch", sagte die Wirtin.

^Ste hält mich wahrscheinlich 
für eine Evakuierte und nimmt 
mich deswegen so freundlich 
auf", schoß es Anna durch den 
Kopf. „Wenn sie aber wüßte, 
daß ich eine Verbannte bin?... 
Sie hätte mich dann womöglich 
nicht zum Brigadier geführt..." 
Anna hatte allen Grund zu sol­
chen Gedanken, denn sie wußte, 
daß manche örtliche Bewohner 
gegen die ausgesiedelten Deut­
schen voreingenommen waren. 
Zwischen den Ankömmlingen 
und der örtlichen Bevölkerung 
entstand eine unsichtbare aber 
fühlbare Distanz. Man sah die 
Ausgewiesenen so an, als ob sie 
von anderer Art waren, nicht so 
wie die anderen Leute. Und die 
örtlichen Behörden setzten alle 
Machtmittel ein, um diese Mei­
nung zu bestärken.

Anna war es peinlich mit der 
Wirtin darüber zu sprechen, aber 
sie konnte nicht mehr schwelgen, 
sie mußte die Schwere von der 
Seele schieben und erzählte der 
Wlrin unter welchen Umständen 
sie hierher gekommen war

Die Ellenbogen auf den 
Tisch gestützt, hörte die Fische­
rin aufmerksam zu und bewegte 
nur hin und wider mitfühlend 
den Kopf. Als Anna verstu* le, 
sagte йе mit Antelnahme: '»• ■

,,Ja, der Krieg hat niemand 
verschont. Jeder hat sein Bün­
del zu tragen. Wir alle sind 
Gottes Kinder und dürfen einan­
der nicht beleidigen."

Diese schlichten warmen Wor­
te der gutherzigen frommen Frau, 
ihr Mitleid, beruhigten Anna, 
brachten ihr Erleichterung und 
ermutigten sie. Nach dem Ge­
spräch legte sich ihre innere 
Unruhe beträchtlich. -f/

„Mach dich ans Essen, sdnst 
erkaltet der Brei", sagte die 
Wlrin und reichte Anna einen 
vollen Teller Hirsebrei.

Anna bedankte sich und
fragte:

„Und Sie? Sol! ich denn allein 
frühstücken?"

„ Ich hab sc hon gegessen. ‘' 
„Der Brei ist sehr schmack­

haft zubereitet", lobte Anna die 
Kochkunst der Hauswirtin.

„Da ist noch heißer Tee^^be­
wirtete die Fischerin Апт.^/ind 
reichte ihr zum Tee noch eine 
Schnitte Brot.

„Vielen Dank", sagte Anna 
anerkennend.

Da klopfte jemand ans Fen­
ster. Dieses Signal bedeutete, daß 
es Zelt sei, sich auf den Weg 
zu machen.

Die Fischerin ging in die 
Gaststube, öffnete die Truhe, 
kramte darin herum und holte 
ein altes schäbiges Schafpelzchen 
hervor. Dann kniete sie sich vor 
dem Bett hin, zog von unten ein 
Paar große versohlte Filzstiefel 
hervor und reichte diese Sa­
chen Anna.

(Fortsetzung folgt)

In der Intematschule rüstete 
man zur Elternversammlung. Die 
Direktorin Ruf Ina Michallow- 
na, die eine Schwäche für pom­
pöse Aufmachungen hatte, ließ 
den Saal mit Teppichen ausstaf­
fieren. Eine Erzieherin bemerk­
te beiläufig, daß solche Vor­
kehrungen überflüssig seien, aber 
alle wußten, daß Ruflna Ml- 
chailowna ihre Meinung für un­
fehlbar hielt und sich nicht leicht 
davon abbringen ließ.

In der Mitte des Raumes 
stand die Direktorin, gab An­
weisungen, wobei sie energisch 
mit den Händen fuchtelte. Ehe­
mals mochte sie schlank gewesen 
sein, Jetzt aber erinnerte ihre Fi­
gur an einen vollen Sack, und 
infolge ihrer Fülle und Schwere 
fühlte sie sich in Jeder Ihrer Be­
wegung behindert. Sie trug eine 
üppige brünette Perücke und 
funkelnde Ohrgehänge. An ihren 
Händen schimmerten zwei Siegel­
ringe und ein Goldreifen mit ei­
nem echten Diamanten. Bel feier­
lichen Gelegenheiten trug sie 
auch eine Halskette mit Anhän­
ger. Sie konnte sich das leisten, 
denn ihr Gatte versah einen ein­
träglichen Posten. Dennoch wur­
de über diese «Schmuckstücke 
allerlei gemunkelt... Aber es 
konnte ja auch neidischer Klatsch 
sein, denn das rechthaberische 
Wesen der Direktorin säte hier 
und da Unfrieden. Doch ihre Un­
tergebenen wußte Ruflna Mlchal­
lowna lm Zaum zu halten. Die 
Bemerkung der Erzieherin blieb 
auch nicht ungerügt. Es war die­
ser Erzieherin nämlich passiert, 
daß sich einer ihrer Pflegebefoh­
lenen während eines Ausflugs 
den Arm ausrenkte. Das lag 
schon ein Jahr zurück. Aber Ru­
flna Mlchallowna hatte für Jede 
Unterlassung ein penibles Ge­
dächtnis;

„Sparen Sie Ihren Scharfsinn 
für eine «bessere Gelegenheit auf. 
Besonders, wenn. Sie mit den

Kindern Ausflüge machen..."
Die Eltemversammlung fand 

am Abend statt — und am Mor­
gen waren alle Teppiche spur­
los verschwunden...

Als einer der ersten erfuhr 
der Wirtschaftsleiter Jewgeni 
Iwanowitsch von dem Vorfall. 
Er untersuchte aufmerksam die 
Fenster und wollte da Spuren ei­
nes Einbruchs entdecken:

„Die Diebe sind durch dieses 
Fenster eingedrungen", schluß­
folgerte er. „Hier ist es deut­
lich zu sehen: Sie haben den 
Kitt entfernt, die Scheibe her­
ausgenommen und dann wieder 
eingestellt."

Ruflna Mlchallowna, die auch 
hinzutrat, «bemerkte mit einer 
wegwerfenden Handbewegung:

„Hören Sie doch mit dem Ge­
fasel auf! Sind mir auch ein 
Detektiv! Sehen Sie denn nicht, 
daß der Kitt überall brüchtlg 
ist? Wäre längst Zeit gewesen, 
ihn zu erneuern!"

Der Wirtschaftsleiter wollte 
eine Entgegnung einschieben, sie 
ließ ihn aber nicht zu Wort kom­
men:

.Meiner Meinung nach hat es 
der Dieb nicht nötLg gehabt, 
durchs Fenster zu kriechen: Er 
ist in aller Ruhe durch die Tür 
gegangen. Ja, Ja, durch die Tür. 
So ist es, mein Lieber. Wer hat 
denn von den Teppichen gewußt? 
Na also!"

Man ließ den Wächter nufen. 
Das war ein heruntergekomme­
ner Alter, der Jeden Abend, 
wenn er seinen Dienst antrat, vor 
allen Dingen einen langen 
Schluck aus der Wodkaflasche 
tat, sich dann hinlegte und bis 
in den hellen Tag hinein 
schnarchte. Er hatte schon von 
dem Diebstahl gehört und hielt 
es für das geringere Übel, ein 
phichvergessener Wächter zu 
sein. Er gab zu, die ganze 
Nacht über geschlafen zu ha­
ben.

./Sie sind ein ehnloser Al- 

kaschl" schrie Ruflna Mlchallow­
na fuchswild. „Denken Sie nur 
nicht, daß wir so einfältig sind. 
Sie waren mit im Komplott und 
wenden mit aller Strenge des 
Gesetzes dafür verantworten. 
Von heute an sind Sie entlas­
sen!"

Der Alte zuckte nur mit der 
Achsel.

Dann saß die Direktorin in 
ihrem Kabinett und ließ sich al­
le Einzelheiten durch den Kopf 
gehen. Sie war argwöhnisch, und 
der Fall kam ihr äußerst ver-

Herbert HENKE

Die Teppiche
dächtig vor. Am allerwenigsten 
dachte sie an wirkliche Ein­
brecher. Es sah vielmehr danach 
aus, daß hier...

Mit gesenkten Brauen sah sie 
die Liste des Personals durch. 
Der Wirtschaftsleiter war ein 
träger und leichtfertiger Mensch, 
dem man täglich die Leviten le­
sen mußte, damit er seinen 
Pflichten nachkam, aber lm ge­
gebenen Fall gab es kein« An­
haltspunkte, ihn zu verdächtigen. 
Der Wächter? Kam eigentlich 
auch nicht in Frage. Sie kannte 
ihn schon einige Jahre. Ein lie­
derlicher Sufer, aber für eine sol­
che Tat einfach zu blöd. Viel­
leicht die Lagerleiterin? Auch 
diesen Gedanken verwarf Ruflna 
Mlchallowna. Die stand erst recht 
außer Verdacht. Schon zum wie­
vielten Mal kam ihr die Köchln 
Vera Petrowna in den Sinn. In 
dieser Person steckten ohne 
Zweitel niedrige und nichtswür­
dige Instinkte. Sie wer großmäu- 

11g und hatte die Gewohnheit, 
sich in Angelegenheiten einzu­
mischen, die sie rein gar nichts 
angingen. Wlevel Frechheit er­
laubte sie sich mitunter! Gegen 
diese Frau hatte Ruflna Mlchal­
lowna eine ausgesprochene Ab­
neigung. Und sie glaubte fest an 
die Unfehlbarkeit ihrer Gefüh­
le...

Sie ließ die Lehrerin rufen, 
die tags zuvor Dienst gehabt hat­
te. Vielleicht war ihr was aufge­
fallen? Valentina Jakowlewna 
meinte, es sei alles wie gewöhn- 

llch gewesen. Die letzten Eltern 
hätten die Schule kurz nach acht 
verlassen, niemand hätte sich 
aufgehalten.

„Haben sich da keine Un­
berufenen herumgetrieben?"

Valentina Jakowlewna dachte 
ein wenig nach:

„Um neun Uhr, als ich fort­
ging, stand nicht weit vom Ein­
gang Wanja, Verâ Petrownas 
Mann. Er wartete augenschein­
lich auf sie."

Bel diesen Worten nahmen Ru­
flna MlchalJlownas Gesichtszüge 
einen gespannten Ausdruck an:

„'Sehen Sie! Doch was sehr 
Wichtiges. Und wo war Vera 
Petrowna? Es war doch schon 
spät."

„In der Spelsehaile."
Ruflna Mlchallowna grübelte 

Irgend worüber nach.
„Und der Wächter?"
„Der lag rücklings auf sei­

ner Couch und schnarchte. Ich 
rüttelte ihn wach und gab ihm 

die Schlüssel. Ich sagte ihm, daß 
Vera Petrowna noch drinnen 
sei, und daß ich die Tür deswe­
gen nicht abgeschlossen hätte. 
Der Wächter stand auf, reckte 
sich, mir schien aber, daß er 
nicht ganz nüchtern war..."

./Eine grobe Unterlassung, 
die Tür nicht abzuschließen. Sie 
wissen doch, daß auf den Alten 
kein Verlaß ist."

Als Valentina Jakowlewna 
fort war, schob sich die Lager­
leiterin eilig durch die Tür. Das 
war eine kugelrunde, vollbusige 
aber sehr bewegliche Person. Sie 
blickte sich argwöhnisch um, als 
wollte sie sich überzeugen, daß 
kein Dritter in der Nähe war.

„Nur für einen Moment. Wis­
sen Sie..." Sie blickte sich wie­
der nach allen Selten um und 
fuhr dann lm Fllüsterton fort:

„Gestern gegen zwölf bin ich 
mit meinem Hündchen spazieren 
gegangen. Gewöhnlich gehe ich 
diese Straße da hinunter. Und auf 
einmal sehe ich hinter dem Schul­
garten zwei Gestalten. Und wis­
sen Sie wen? Unsere Köchin und 
so einen langen Fremden. Sie 
kehrten mir wie absichtlich den
Rücken zu... Ich hätte davon 
weiter keine Notitz genommen, 
aber als ich heute von unserem 
Unglück hörte, ist es mir sofort 
eingefallen. Es ist vielleicht nicht 
von Bedeutung aber..."

„Sagst auch was! Nicht von 
Bedeutung! Es klärt sich nach 
und nach alles..."

Die Lagerte'terln rollte eben­
so geschäftig hinaus, wie sie 
bekommen war. Von dieser neu­
en Mitteilung wurde es Ruflna 
Mlchallowna ordentlich heiß.

„Die Vera soll sofort herüber­
kommen!" befahl sie der Auf- 
räumerln im Korridor.

Die Köchln Vera Petrowna 
war eine noch Junge Frau, lm 
Vergleich mit der fülligen Di­
rektorin nahm sie sich klein und 
Zierlich aus. In Ihrem schmalen, 

nicht unschönen Gesicht lag 
ein trotziger Ausdruck.

Ruflna Mlchallowna begann 
ihr Verhör von weither:

„Haben Sie gestern lange in 
der Speisehalle zu tun gehabt?"

„Ungefähr bis neun.,r
„Warum denn so lang?"
„Es gaib viel zu tun. Die Ge- 

schirrspülerln ist doch er­
krankt."

Ruflna Mlchallowna lächelte 
spöttisch:

„Sie machen also auch ihre 
Arbeit. Sehr schön, daß Ihnen 
der gute Ruf unserer Anstalt so 
am Herzen liegt. Also um 
neun..."

Mit bohrenden Blicken fügte 
Ruflna Mlchallowna dann hin­
zu:

„Aber wie ist denn das? Man 
kann nicht gleichzeitig an ver- 
scnledenen Orten sein. Es ist 
festgestellt, daß Sie auch um 
zwölf hier in der Nähe waren. 
Was sagen Sie nun? Sie möchten 
gern ein Alibi haben, nicht 
wahr?"

Einige Sekunden kämpfte Ve­
ra mit einer plötzlichen Verwir­
rung. Aber nur einige Sekunden. 
Dann hatte sie die Selbstbeherr­
schung wiedergewonnen.

„Was wollen Sie eigentlich 
von mir?"

„Nur die Wahrheit. Du sollst 
uns da nichts vorflunkem. Um 
zwölf Uhr warst du hier hinter 
dem Schulgarten und obendrein 
mit einem verdächtigen Subjekt. 
Wer war der Mann?"

„Ich verweigere alle weiteren 
Antworten. Sie wissen Je so­
wieso alles besser.“

..Wirst schon reden, wenn 
nicht hier, dann anderswo!“

Mit Tränen in den Augen 
schlug Vera Petrowna die Tür 
hinter sich zu. Im Hof be­
gegnete ihr Valentina Jakow­
lewna.

„Was ist denn los, Verotsch- 
ka? Du bist Ja ganz weg...“

Sie waren alte Bekannte. 
Noch von der Schulbank her. 
Als VaJJa die Zehnte absol­
vierte, beendete Vera die Ach­
te. Dann hatten sie sich mehr 
als ein Jahrzehnt nicht gese­
hen. Unerwartet begegneten 
sie sich in dieser Schule wieder. 
Valentina Jakowlewna legte 
ihren Arm um Veras Schulter, 
und sie gingen zu einer Garten­
bank. Von dort kehrten sie erst 
nach geraumer Zeit zurück. Ve­
ra sah ruhiger aus, aber die 
Lehrerin hatte ein ernstes Ge­
sicht.

„Ich glaube dir", sagte sie. 
.Aber die Situation ist derart, 
daß man auch zweifeln kann. 
Dein ‘bester Verbündeter ist dein 
Gewissen. Also mach keine 
Dummheiten. Gehe ruhig deiner 
Arbeit nach."

Valentina Jakowlewna war 
Vorsitzende des Gewerkschafts­
komitees. Nach allem, was sie 
von Vena gehört hatte, durfte 
sie nicht schwelgen. Aber sie 
mußte sich eingestehen, daß 
sie vor einer schwierigen Auf­
gabe stand. Ruflna Mlchallowna 
fühlte sich fest lm Sattel. Sie 
ließ Strenge walten und schien 
auf Recht und Ordnung zu se­
hen. Nichtsdestoweniger erlaubte 
sich die Lagerteiterln, wie gy 
munkelt wunde, verschiedene 
dunkele Umtriebe. Wußte RuM- 
na Mlchallowna nichts davon? 
Schwer zu glauben...

Ruflna Mlchallowna war un­
terdessen nicht müßig gewesen. 
Sie hatte zusätzliches in Er­
fahrung gebracht: Iwan Schu­
walow, Veras Mann, den man 
vermutlich nachts lm Schulgar­
ten gesehen hatte, erwies sich 
als ein berüchtigter Rowdy, der 
bereits mehrere Strafen auf dem 
Kenbholz hatte. Auch dieser Um­
stand fiel nach ihrer Meinung 
schwer ins Gewicht.

(Fortsetzung folgt)
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Strateg ien gegen Arbeitslosigkeit
Deutsche 

Ausgangssituation
Die Polltbarometer-Untersu- 

chung eines angesehenen deut­
schen Meinungsforschungsinsti­
tuts beschrieb die politische 
Stimmung in Deutschland zur 
Jahresmitte 1994 folgenderma­
ßen:

/К „Die Rangfolge der Wichtig­
esten politischen Probleme wind 
auch im Westen weiterhin vom 
Thema Arbeitslosigkeit angeführt 
(64 Prozent)...

Das Thema Arbeitslosigkeit ist 
in allen Dartellagern und in al­
len sozialen Gnupplerungen das 
wichtigste Thema. wobei die 
Häufigkeit der Nennungen bei 
den verschiedenen Parteianhän­
ge m wenig variiert...

Im Osten dominiert unverän­
dert der Hinweis auf die Ar­
beitslosigkeit mit 79 Prozent der 
Nennungen.“

1993 gab es in Westdeutsch­
land im Jahresdurchschnitt knapp 
2.3 Millionen Arbeitslose. das 
entspricht 7,3 Prozent der Er­
werbstätigen. In Ostdeutschland 
betrug der Jahresdurchschnitt 
1993 etwas über 1.1 Millionen 
oder 15.1 Prozent; dabei sind die 
ca. 2 Millionen Menschen nicht 
mitgerechnet, die durch anbelts- 
marktpoEtlsche Maßnahmen wie 
Kurzarbeit, Arbeltsbeschaffungs- 
maßnahnen oder AlterSübergangs- 
geld (zunächst) vor der Arbeitslo­
sigkeit bewahrt wurden.

FJür Gesamtdeutschland ergibt 
sich auch 1994 eine durchschnitt­
liche Anbeltslosenzahl von 3,4 
Millionen (18.8 Prozent). Im 
Oktober waren es in Westdeutsch­
land 2.4 Millionen und in Ost­
deutschland eine Million. Bis 
zum Jahr 2000 wind keine spür­
bare Besserung erwartet.

Im Gesamtbild der Entwick­
lung darf allerdings nicht über­
sehen werden, daß Westdeutsch­
land noch 1992 mit Höchstzahlen 
bei einer enormen Vermehrung 
von Arbeitsplätzen brillierte: 
29,5 Millionen Erwerbstätige be­
sagten. daß 3,3 Millionen mehr 
Menschen Arbeit hatten als 1983. 
Diese Zahl ist im Gefolge der 
weltweiten Rezession zwar wie­
der gesunken, aber Mitte 1994 
gab es in Westdeutschland immer 
noch fast 2,8 Millionen mehr 
Arbeitsplätze als vor 10 Jahren. 
Diese Bilanz hält jedem inter­
nationalen Vergleich stand.

Ursachen 
der Arbeitslosigkeit 

in Ost und West
Fragt man nach den Ursachen 

der hohen Arbeitslosigkeit in 
Deutschland, so gibt es für West 
lind Ost unterschiedliche Ant­
worten.

In den neuen Bundesländern 
Ist Arbeitslosigkeit eine Folge 
des Übergangs von der Plan- zur 
Marktwirtschaft. Zu DDR-Zelten 
war die Wirtschaft vom Wettbe­
werb a’bgeschottet, und bis zu­
letzt wunde die Fiktion von Voll­
beschäftigung aufrechterhalten. 
Der Verlust von ca. drei Millio­
nen Arbeitsplätzen, die sich unter 
marktwirtschaftlichen Bedingun­
gen nicht halten lassen, kann 
nicht von heute auf morgen aus­
geglichen werden.

Demgegenüber ist die Arbeits- 
' ^iigkeit in der alten Bundesre- 

jlik vorläufiger Höhepunkt 
einer langfristigen Entwicklung. 
Was heute Sorgen bereitet und 
die Diskussion um Strategien für 
mehr Beschäftigung belastet, ist 
nicht nur das hohe Niveau der 
Arbeitslosigkeit. sondern auch 
die Tatsache, daß sie sich inzwi­
schen strukturell anders dar­
stellt.

Bis jemand, der seinen Anbelts­
platz verloren hat, neue Ar­
beit findet, dauert heute länger 
als früher. Die Zelten ohne Ar­
beit liegen heute in Westdeutsch­
land bei über einem Jahr, das Ist 
doppelt so hoch wie vor 10 Jah­
ren.

Els gibt heute eine hohe Sockel­
arbeitslosigkeit, well konjunk­
turell bedingte Entlassungen In 
nachfolgenden Aufschwungpha­
sen nicht wieder durch Neuein- 
steUungen ausgeglichen werden. 
Die Rezessionen von 1974/75 
und 1981/82 hatten bewirkt, daß 
die Zahl der Arbeitslosen auf 
Dauer um Jeweils 700 000 bis 
800 000 stieg. Das gab es frü­
her nicht.

Angesichts der dramatischen 
Entwicklungen auf dem deut­
schen Arbeitsmarkt wunden be­
reits Parallelen zur Massenar­
beitslosigkeit der zwanziger und 
dreißiger Jahre gezogen. In der 
damaligen Weimarer Republik 
lag jedoch das Potential der Er­
werbstätigen viel niedriger und 
die Anbeitslosenquote mit zu­
letzt 26 Prozent erheblich hö­
her, als es mit einem Höchststand 
von 4 Millionen Arbeitslosen in 
Deutschland je der Fall war.

Gleichwohl ist auch das ge­
genwärtige Ausmaß an Unterbe­
schäftigung ein gravierendes Pro­
blem. Arbeitslosigkeit ist immer 
geeignet, ein hohes Potential 
der Unzufriedenheit zu erzeugen. 
Aufgabe der Politik ist es, sich 
nicht auf den Aspekt der finan­
ziellen Absicherung zu be­
schränken, sondern sie muß auch 
Wege aus der Beschäftigungs­
krise auf zeigen.

Zurück zur Ursachenforschung 
' für die hohe Arbeitslosigkeit im 

Westen Deutschlands: Entgegen 
einem verbreiteten Vorurteil 
stellen ausländische Arbeitskräf­
te nlclrt. das Problem dar. Die 
Anzahl der beschäftigten aus­
ländischen Anbeltnehmer hat sich 
In der Zelt von 1970 bis 1992 
kaum verändert, sie lag 1973 so­
gar mit 2,5 Millionen um gut 
600 000 höher als 1992.

Von den Faktoren, die tat­
sächlich Auswirkungen auf die 
Arbeitslosigkeit haben, Ist statt­
dessen zunächst die Konjunktur 
zu nennen. Die Industrieproduk­
tion verzeichnete ihren letzten 

Höhepunkt zu Beginn des Jah­
res 1992. Bis Ende 1993 ging 
sie um über 10 Prozent zurück, 
in der Metallindustrie sogar um 
knapp 20 Prozent. Die Kapa­
zitätsauslastung lag bei nur 
noch 78 Prozent. Das Bruttoin­
landsprodukt sank 1993 gegen­
über dem Vorjahr um fast zwei 
Prozent.

Die Überwindung dieser ein­
schneidenden Rezession wird da­
durch erschwert, daß die kon­
junkturpolitische Handlungsfä­
higkeit eingeschränkt Ist und 
die Haushaltsdefizite Höchststän­
de erreichen.

Zum Kunz der konsequenten 
Haushaltskonsolidierung mit ei­
ner wirksamen Rückführung der 
Netto-Neuverschuldung gibt es 
derzeit keine Alternative. Das 
gilt uneingeschränkt, auch wenn 
die Talsohle der Rezession durch­
schritten ist. Die wirtschaftliche 
Entwicklung in Deutschland zeigt 
wieder nach oben. Die Wachs- 
tumstrate des realen Bruttoso­
zialprodukts erreicht 1994 für 
Gesamtdeutschland über 2,5 
Prozent (etwa 1 Prozent Wachs­
tum im Westen und 8 Prozent 
in Ostdeutschland).

Der Aufschwung wird mit der 
üblichen zeitlichen Verzögerung 
auch eine Entlastung des Ar­
beitsmarktes bringen: Aber:
wirtschaftliches Wachstum allein 
genügt nicht, um auch die hohe 
strukturelle Arbeitslosigkeit ab­
zubauen. Diese Strukturschwäche 
ist die tiefere Ursache der wirt­
schaftlichen Krise in Deutsch­
land.

In den Abnehmerländern für 
Industriegüter Ist das Volumen 
aller Importe In den letzten Jah­
ren gestiegen, während gleichzei­
tig der deutsche Anteil an diesen 
Importen merklich zurückging. 
Von 1990 bis heute schätzt man 
den Rückgang der Marktanteile 
Im Ausland auf etwa 12 Prozent. 
Das kann nicht allein an un­
günstigen Wechselkursen liegen. 
Mit einer starken DM hatte 
sich die Wirtschaft seit Ende der 
sechziger Jahre erfolgreich ar­
rangiert. Die deutschen Unter­
nehmen konnten trotz Aufwer­
tungen der DM ihre Internationa­
le Wettbewerbsfähigkeit behaup­
ten.

In Deutschland stiegen in letz­
ter Zelt Jedoch die Lohnkosten 
und die Preise stärker als bei 
der ausländischen Konkurrenz.

Höhere Preise lassen sich auf 
den Auslandsmärkten nur durch­
setzen. wenn die deutschen Qua- 
litätsvortelle dominieren. Der 
früher erworbene technologische 
Vorsprung wunde In anderen 
Tellen der Welt elngeholt.

Mit Öffnung der Grenzen nach 
Mittel- und Osteuropa erwächst 
der deutschen Wirtschaft neue 
Konkurrenz ßür Investitionen und 
Beschäftigung.

Das Beispiel Japan hatte ge­
zeigt, daß die Ausnutzung relati­
ver Wettbewerbsvortelle im in­
ternationalen Wettbewerb den 
Ausschlag gibt. Große Lohn­
kostenunterschiede sind kein 
vorübergehendes Phänomen, son­
dern ein neues Charakteristikum 
der Weltwirtschaft. Die Herstel­
ler arbeitsintensiver Produkte 
vollziehen Werksverlage runden 
Ins kostengünstigere Ausland.

Standortbericht 
der Bundesregierung

Mit dem „Bericht zur Zu­
kunftssicherung des Standorts 
Deutschland" hat die Bundes­
regierung seit 1993 ein Pro­
gramm vorgelegt und entspre­
chende Gesetze sowie interna­
tionale Vereinbarungen in Gang 
gebracht.

Mit dem Standortsicherungsge­
setz werden die Ertragssteuern 
für Unternehmen auf den 
niedrigsten Stand seit Bestehen 
der Bundesrepublik Deutsch­
land gesenkt. Erstmals liegen die­
se Steuersätze Jetzt unter 50 
Prozent. Das Gesetz sieht unter 
anderem eine Senkung der Kör­
perschaftssteuer auf ausgeschüt­
tete Gewinne sowie weitere steu­
erliche Erleichterungen für Inter­
national tätige Unternehmen 
vor.

Weitere Verbesserungen der 
steuerlichen Rahmenbedingungen 
sind geplant. Zentrales Element 
ist dabei die Unternehmens­
steuer. Die ertragsunalbhängigen 
Steuern sollen weiter abgebaut 
werden. die Ertragssteuer soll 
an das immer noch deutlich 
nledrLgere Internationale Niveau 
herangeführt werden. Auch die 
Rückführung der Gewerbesteuer 
lm Rahmen einer kommunalen 
Flnanzrefform Ist ein wichtiges 
Ziel Diese Steuer Ist für die 
deutschen Unternehmen eine Son­
derlast, die ihre internationalen 
Konkurrenten nicht kennen.

Die Behörden sollen lang­
wierige Planungs- und Ge­
nehmigungsverfahren zum Bei­
spiel im Baurecht und lm Ver­
kehrsbereich vereinfachen und 
effizienter gestalten.

Das Gentechnikgesetz wurde 
von administrativem Ballast be­
freit. Die Genehmigungsverfah­
ren für gentechnische Projekte 
wurden vereinfacht und ver­
kürzt.

Das neue Arbeitszeltrechtgesetz 
leistet einen wichtigen Beitrag 
für eine stärkere Flexibilisierung 
von Arbelts- und Maschinenzei­
ten.

Mit dem Beschäftigungsförde­
rungsgesetz wird die Flexibilität 
des Arlbeltsmarktes erhöht und 
die Möglichkeit geboten, befriste­
te Arbeitsverträge abzuschließen.

Das bisherige Monopol der 
Arbeitsämter wurde beseitigt: 
Nun können auch die privaten 
gewerblichen Agenturen Arbeits­
plätze vermitteln. Auch die so­
ziale Absicherung von Arbeit­
nehmern, die von einer Vollzelt- 
in eine Teilzeitbeschäftigung 
wechseln, wird verbessert.

Die Privatisierung öffentlicher 
Beteiligungen und Aufgaben 
schafft FreLräume für Wachstum 

und Innovation und damit für 
neue Arbeitsplätze. Es gibt kei­
ne Rechtfertigung für die 
staatliche Bereitstellung von Gü­
tern und Dienstleistungen, 
wenn Private dies ebenso gut 
oder besser leisten können. Die 
Bundesregierung hat daher die 
Privatisierung in Ihrem Bereich 
konsequent vorangetrieben. Sie 
hat seit 1982 die Zahl ihrer Be­
teiligungen von 958 auf unter 
400 reduziert. Als nächste, kurz­
fristig einzuleitende Schritte 
stehen die Privatisierung, bzw. 
die Verringerung der Bundesbe- 
tei'llgung bei Unternehmen wie 
beispielsweise der Lufthansa 
oder der Rhedn-Maln-Donau AG 
an.

Die Reform der Deutschen Ei­
senbahnen ist unter Dach und 
Fach. Die in der Folge entste­
henden, privat geführten Bahn­
unternehmen werden den öffent­
lichen Personen- und Güterver­
kehr schneller und preiswerter 
machen.

Auch die Postreform macht 
Fortschritte. Ziel ist die Schaf­
fung leistungsfähiger Kommunl- 
katlonsurutemehmen, die sich 
auch am Weltmarkt behaupten 
können.

Mit der Entscheidung zur Rea­
lisierung der Magnetschnellbahn 
Transrapid signalisiert die Bun­
desregierung. daß Deutschland 
nach wie vor lm internationalen 
Wettbewerb mit Spitzentechno­
logien eine führende Rolle spie­
len will. Der Transrapid gilt als 
entscheidender Beitrag zur Si­
cherung von Zukunftstechnolo­
gien für Hochlelstungsverkehrs- 
mlttel am Standort Deutschland.

Wirtschaftliche 
Denkmodelle

traditionelle Natlonalöko- 
lst nicht in der Lage, die

der wlrt- 
lnterpre-

Die 
nomie „
aktuellen Probleme eindeutig zu 
erklären und probate Lösungen 
anzubieten. Die Bürokratisierung 
und der wachsende Finanzbedarf 
von Staat und Sozialsystemen er­
schweren Jede durchgreifende 
politische Entscheidung.

Die herkömmlichen Theorien 
konzentrieren sich einseitig auf 
das Phänomen der Arbeitslosig­
keit bzw. der Inflation, also auf 
primär konjunkturelle Aspekte, 
ohne aber beide Problemfelder 
In einen Gesamtrahmen einzuord­
nen. Sie bevorzugen die kurzfri­
stige Betrachtungsweise und se­
hen die Analyse von Entwick­
lungen und Phänomenen in der 
Längeren Frist als weniger rele­
vant an. Prozesse 
schaftllchen Dynamik 
tleren sie eher als Störungen von 
Gleichgewichtszuständen denn als 
Motor von Fortschritt und Ent­
wicklung einer Wirtschaft.

Die neuen Theorien setzen bei 
den Investitionstätigkeiten in ei­
ner modernen Volkswirtschaft an. 
Sie eruieren, welche Arten von 
Investitionen es gibt, wie sie Zu­
standekommen und welche Fakto­
ren den Umfang und die Struk­
tur bestimmen. Damit verlassen 
sie die kurzfristige Analyse des 
Konjunkturgeschehens und postu­
lieren eine längerfristige Be­
trachtungsweise. Es gebt Jetzt 
nämlich primär um Wachstums- 
teorie und Wachstumspolitik.

Investitionen werden nach 
ihrer wachstumstfördemden Wir­
kung beurteilt. Wenn selektive 
Investitionen mit Innovationen 
einhergehen, entwickelt sich eine 
Wachstumsdynamik.

Die dadurch ausgelösten weite­
ren technischen Neuerungen füh­
ren auch zu einer organischen 
Umgestaltung der Volkswirt­
schaft. Altes muß ständig dem 
Neuen weichen. Dieser Prozeß 
der schöpferischen Zerstörung 
bedeutet Strukturwandel und 
ist damit unverzichtbar für eine 
gesunde Volkswirtschaft.

Unter welchen Voraussetzun­
gen kann dies Zustandekom­
men?

Innovatives Handeln geschieht 
aus psychologischen, soziologi­
schen, historischen, kulturellen 
und wirtschaftlichen Motiven. 
Wie stark diese Initiativen auch 
voneinander abweichen mögen: 
Allen gemeinsam Ist der Begriff 
der Kreativität (innovatives Han­
deln als kreativer Akt).

Wissenschaftliche 
unterscheidet sich 
von künstlerischer 
In der Wissenschaft 
gehend von 
Entwicklungen und Kenntnissen 
abhängig. Aus diesem Grund 
bezeichnet man den techno­
logischen Fortschritt als eine ku­
mulative Entwicklung, bei der 
weitere Neuerungen und damit 
zukünftige Kreativität auch im­
mer vom bisher erreichten Stand 
abhängen.

Mit der Betonung von In­
vestitionstätigkeit in diesem Sin­
ne kommt man zu einem neuen 
System der Wirtschaftspolitik, 
wie sie in Deutschland zuneh­
mend praktiziert wird. Wirt­
schaftspolitik gerät zu einer Art 
von Bildungspolitik, die dafür 
zu sorgen hat, daß „Humanka­
pital" auf möglichst hohem Ni­
veau und auf breiter Ebene auf­
gebaut wird. Die Politik zielt 
deshalb auf eine effiziente Be­
rufsausbildung und — soweit nö­
tig — Umschulung ab, um damit 
die notwendigen Voraussetzun­
gen zu schaffen, daß die kreati­
ven Möglichkeiten und die inno­
vativen Chancen genutzt werden. 
In allen Unternehmen, nicht nur 
in den besonders innovativen, 
wenden die Anbeltskräfte grund­
sätzlich auf einem Niveau aus­
gebildet, das sie befähigt, mit 
neuen und komplizierten Ar­
beitsvorgängen umzugehen. Mehr 
als bisher müssen dabei bereits 
in der schulischen Ausbildung 
gewisse Grundkenntnisse vermit­
telt wenden, die den Einstieg in 
ein technologle-orienüertes " 
rufsletoen erleichtern.

Innovationen werden von 
Wirtschaft selbst hervongebracht 
— durch die Kreativität und Ri­
sikobereitschaft von dynami­
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schen Unternehmern. Vorausset­
zung Ist, daß für aussichtsreiche 
Entwicklungen das notwendige 
Risikokapital zur Verfügung 
steht. Deshalb wenden die Pro­
gramme der Bundesregierung für 
technologleorlentlerte Untemeh- 
mensgründungen für eine Über­
gangszeit, bis sich der Risiko­
kapitalmarkt stabilisiert hat, 
weitergeführt und in ihren Kon­
ditionen noch verbessert.

Damit technologische Inno­
vationen den angestrebten wirt­
schaftlichen Erfolg haben, müs­
sen sie sich nahtlos In die Pro­
duktion einpassen lassen. Elin in­
tensiver Kenntnistransfer zwi­
schen Forschung und Praxis 
macht es möglich, die For­
schungsergebnisse beschleunigt 
in marktfähige Produkte umzu­
setzen.

Eine andere Frage ist, ob 
mehr Wachstumsdynamik unter 
ökologischen Gesichtspunkten 
wünschenswert ist, denn techno­
logische Innovationen müssen die 
Belange des Umweltschutzes be­
rücksichtigen, sonst wären sie 
politisch und administrativ nicht 
mehr durchsetzbar.

Das Thema der ökologischen 
Modernisierung hat zwei Aspek­
te. Einmal ist der Bereich des 
Umweltschutzes selbst zu einem 
expandierenden Betätigungsfeld 
geworden. Mit umweltverträg­
lichen sowie energle- und roh- 
stoffsparenden Produkten können 
weltweit neue Absatzmärkte und 
Arbeitsplätze erschlossen wer­
den. Zum andern wird ökologi­
sche Erneuerung als Teil der 
oben beschriebenen Stnukturre- 
form verstanden. Der heftig um­
strittene Plan einer ökologlesteu- 
er erscheint vielen Politikern als 
ein vernünftiger Ansatz.

Sie monieren, daß sich das 
deutsche Steuersystem In die fal­
sche Richtung entwickelte: Der 
Anteil der Enenglesteuern am 
Gesamtsteueraufkommen habe 
sich kaum verändert, dagegen sei 
der Anteil der Lohn- und Ein­
kommensteuer kräftig gestiegen.

Die Einnahmen aus einer am 
Verbrauch orientierten Ökologie­
steuer wären ein probates Mit­
tel, um Arbeitskosten zu sen­
ken und ökologisch wichtige In­
vestitionen in Angriff zu neh­
men. Solche Investitionen wären 
z. B. beim Klimaschutz, bei Ein­
sparungen oder erneuerbaren 
Energieträgern sinnvoll.

Kritiker dieser Pläne verwei­
sen darauf, daß Beschäftigungs­
politik und Umweltpolitik kolli­
dieren, wenn es darum geht, der 
Wirtschaft neue, lm internationa­
len Vergleich nachteilige Wettbe- 
werbsbelastungen aufzubürden, 
wie es bei einer nationalen Öko­
logiesteuer der Fall wäre. Auch 
die Befürworter einer solchen 
Steuer empfehlen ein behutsames 
Vorgehen.

Auch viele bislang durch 
Subventionen des Staates ge­
stützte Sektoren müssen sich 
letztlich dem Prozeß schöpferi­
schen Zerstörung stellen. Die 
Wirtschaftspolitik muß sie mög­
lichst rasch in den normalen 
Wettbewerb entlassen. Denn es 
hat sich gezeigt, daß die not­
wendigen Strukturanpassungen 
um so schmerzhafter ausfallen, 
Je später sie erfolgen. Allein 
schon lm Hinblick auf die letzt­
lich erforderliche massive Frei­
setzung unproduktiver Arbeits­
kräfte muß die ehemalige DDR 
als warnendes Beispiel gelten.

Die eingeleitete Deregulie­
rung des Wettbewerbs kommt auf 
dem deutschen Arbeitsmarkt nur 
mühsam voran. Die Verhinde­
rung vieler neuer Arbeitsplätze 
durch die Überregulierung der 
deutschen Wirtschaft ist ein 
schwieriges Problem. Die schlep­
pende Liberalisierung in zentra­
len- Dienstleistungsbereichen — 
Telekommunikation, Verkehrssek­
tor oder Einzelhandel — be­
grenzt die Flexibilität vieler 
deutscher Unternehmen und wirkt 
den postulierten freien Markt- 
knäften entgegen.

Ein Sprecher der Deutschen 
Bank hält es für notwendig, „die 
wachsende Brisanz des Anbeits- 
losenproblems so einsichtig zu 
machen, daß ein gesellschaftli­
ches Klima entsteht, in dem das 
Ladenschlußgesetz sowie Gewer­
be- und Handwerksordnung libe­
ralisiert und die Überregulie- 
rungen der beratenen Berufe, der 
technischen Prüfer und Sach­
verständigen sowie des Bau-, Ta­
rif-, Arbelts-, Sozial- und Steuer­
rechts abgebaut werden können, 
ohne Jadesmai am Egoismus spe­
zieller Interessengruppen zu 
scheitern.' ‘

Eine breite, vielfältige und 
damit relativ konjunktur- und 
strukturstablle Beschäftig u n g 
wird vom Mittelstand getragen. 
Über vier Jahrzehnte waren der 
wirtschaftliche Erfolg und die 
technische Entwicklung in 
Deutschland maßgeblich durch 
den Unternehmer geprägt, der 
seinen Betrieb selbst aufgebaut, 
geleitet und entwickelt hat. 2,1 
Millionen kleine und mittlere Un­
ternehmen beschäftigen zwei 
Drittel aller Arbeitnehmer der 
privaten Wirtschaft in West­
deutschland. Ein mittelständi­
scher Unternehmer, der ständig 
mit neuen Anforderungen und 
Auflagen lm Steuer-, Bau-, Ge­
werbe-, Arbelts- und Sozialrecht 
konfrontiert wird, hat kaum noch 
Zelt und Energien, um innovativ 
zu handeln.

Angesichts der erschwerten 
Wettbewerbsfähigkeit brauchen 
sie größere Freiräume, um krea­
tiv sein und neue Arbeitsplätze 
schaffen zu können. Dazu noch 
einmal das Vorstandsmitglied 
der Deutschen Bank. „Um dieses 
Ziel zu erreichen, gilt es, wirk­
same Schwerpunkte zu setzen. 
Der wirksamste Ansatzpunkt ist 
der sogenannte Dienstleistungs­
sektor. Er ist in Deutschland eine 
weithin vom Staat beherrschte 
und überregulierte .Veranstal­
tung'. Die Erfahrungen in ande­

ren Industrieländern zeigen, daß 
hier zuerst neue Unternehmen 
entstehen, daß wichtige Innova­
tionen von den .Turnschuh- und 
Garagenuntemehmen' kommen, 
die es eben in Deutschland nicht 
gibt. Wir haben erheblich we­
niger Arbeitsplätze Im tertiären 
Sektor als die meisten anderen 
Industrieländer."

Ein weiteres kommt hinzu: Die 
großen Konzerne im interna­
tionalen Wettbewerb sind stän­
dig bestrebt, durch Rationalisie­
rung Arbeitsplätze abzuhauen. 
Junge Techno log leuntemehmen 
mit wettbewerbsfähigen Produk­
ten und innovativen Ideen schaf­
fen Jedoch neue Arbeitsplätze.

Flür die Produktion technologi­
scher Neuerungen investiert ein 
Unternehmer, wenn er exklusiv 
von dem Produkt profitiert. Hier 
besteht wirtschaftlicher Hand­
lungsbedarf, denn wo die Inno­
vationsfreude aus Furcht vor 
Nachahmern gebremst wird, muß 
staatliche Subvention legitim 
sein.

ilm High-Tech-Bereich besteht 
aber die vorher beschriebene 
Konkurrenzsltuatlon durch Imi­
tation nicht. Im Gegenteil: Un­
ternehmen mit hohem technolo­
gischen Niveau betrachten den 
Griff anderer Firmen auf ihr 
technologisches Wissen nicht un­
bedingt als unerwünschten Ef­
fekt, wenn sie Ihrerseits auch in 
den Genuß Innovativer Erkennt­
nisse anderer kommen. Ganz 
besonders gilt dies für den Da­
tenaustausch zwischen komple­
mentären Industrien.

Wirtschaftspolitisch hat dies 
ebenfalls eine Konsequenz: Of­
fenbar besteht hier nicht mehr 
die Notwendigkeit, innovative 
Aktivitäten einzuleiten — was 
der Politik auch die schwierige 
Festlegung erspart, wo eigentlich 
die Felder subventionswürdi­
ger Innovationstätigkeit liegen. 
Hier geht es vielmehr darum, 
Kooperationen zustandezubrln- 
gen, indem man leistungsstarke 
technologische Netzwerke auf­
baut und technologisches Wissen 
an möglichst viele Marktteilneh­
mer vermittelt. Staatliche Sub­
ventionspolitik wächst hier In die 
Rolle eines Moderators oder 
Koordinators.

Bel der Förderung der Wirt­
schaftsentwicklung in den fünf 
neuen Bundesländern gestaltet 
sich der Umbau von der Plan- 
zur Marktwirtschaft schwieriger 
als erwartet.

Die Treuhandanstalt privatisier­
te und sanierte die ehemaligen 
„volkseigenen Unternehmen". 
Von den 13 000 DDR-Staatsbe­
trieben sind 90 Prozent In pri­
vate Hand überführt.

Die Zahl der wettbewerbsfähi­
gen Industrieunternehmen mit 
sicheren Arbeitsplätzen geht aber 
weiter zurück, denn zu den Um- 
stellungsschwleriigkelten kommt 
der Wegfall bisheriger Ab­
satzmärkte In Osteuropa. Die 
westdeutsche Wirtschaft hilft 
weiterhin beim Aufbau einer
lelstungs- und 
hilgen Industrie 
Bundesländern.

wettbewerbsfä- 
ln den neuen 
»le von der Bun­

desregierung beschlossene Prä­
ferenzregelung für ostdeutsche 
Betriebe bei der Vergäbe öffent­
licher Aufträge ist ein weiterer 
wichtiger Beitrag. Inzwischen 
werden fast 20 Prozent der öf­
fentlichen Aufträge des Bundes 
an ostdeutsche Unternehmen ver­
geben.

Seit 1990 unterstützt die Bun­
desregierung mit kontinuierlich 
steigenden FTnanzlmltteln die 
wirtschaftsnahe Forschung und 
Entwicklung In den neuen Län­
dern. Betrug die Bundesförde- 
nung für diesen Bereich lm Jahr 
1991 ca. 315 Millionen DM, so 
hat sie sich im Jahr 1993 mit et­
wa 690 Millionen DM mehr als 
verdoppelt. Für 1994 war eine 
weitere Steigerung auf Insge­
samt ca. 740 Millionen DM vor­
gesehen. Teil dieser Fördermit­
tel kommen vor allem kleinen 
Unternehmen zugute. Ihr An­
teil an der Förderung des Bun­
des In den neuen Bundesländern 
betrug 1991 ca. 70 Prozent; er 
konnte bis 1993 auf etwa 80 
Prozent gesteigert werden.

Tarife und Arbeitszeit 
als Ansatzpunkte

Welchen eigenständigen Bei­
trag kann die Tarlfpolltlk zur ak­
tuellen Beschäftigungssituation 
leisten?

Hinzuwelsen ist zunächst auf 
eine Interessenkollislon: Tarif­
verträge werden1 für diejenigen 
ausgehandelt, die Arbeit haben; 
sie sind nicht darauf angelegt, 
Arbeitslosen zu Lasten der Be­
sitzstände der Arbeitnehmer 
Chancen für eine Rückkehr Ins 
Arbeitsleben zu eröffnen. Die Ge­
werkschaften wollen allerdings 
die beschäftlgungsslchemden Ele­
mente In den Mittelpunkt Ihrer 
Tarlfpolltlk rücken. Das macht 
Kompromisse für Investitionen in 
den Erhalt unld die Zukunft von 
Arbeitsplätzen möglich, auch 
wenn damit Einschränkungen 
verbunden sind.

Neben dem Staat leisten auch 
die Kassen der Sozialversiche­
rung einen Beitrag. Die Finan­
zierung der Anbeitsmarktpolltlk 
in Ostdeutschland durch die Ar­
beitslosenunterstützung verur­
sachte einen rasanten Anstieg 
der Beiträge zur Sozialversiche­
rung. Auch dadurch stiegen die 
Kosten der Arbeit und wurde die 
Wettbewerbsfähigkeit beeinträch­
tigt.

Unter beschäftlgungspol 1 11- 
schen Gesichtspunkten ist das 
eine Fehlentwicklung: Anstatt 
die Sozialversicherung mit ver­
sicherungsfremden Leistungen zu 
belasten, könnten diese künftLg 
aus Steuermittefln finanziert wer­
den. Dadurch könnten die Bei­
tragssätze um bis zu 4 Prozent- 
Punkte gesenkt werden. So argu­
mentieren deutsche Gewerk­

schaftsführer. Bel der gegenwär­
tigen hohen allgemeinen steuerli­
chen Belastung ist eine 'baldige 
Realisierung dieser Vorstellun­
gen Jedoch fraglich.

Im Zuge der Haushaltskonso­
lidierung will die Bundesregie­
rung ab 1995 die individuelle 
Arbeitslosenhilfe auf- zwei Jahre 
beschränken. Darüber Ist es zu 
einer heftigen Kontroverse ge­
kommen.

Die Lösung der Beschäfti­
gungskrise kann naoh Ansicht 
der Arbeitnehmer nicht einseitig 
zu Ihren Lasten ausgetragen wer­
den. Es sei falsch, Errungen­
schaften des Sozialstaates zugun­
sten kurzfristiger Sparprogram­
me über Borid zu werfen.

Schwer abzuschätzen sind die 
weiteren Kosten der sozialen Si­
cherung. Die Sozialabgaben be­
trugen 1970 nur 26,5 Prozent 
des Einkommens; 1994 steigen 
sie auf 40 Prozent. Angesichts 
dieses Kostendrucks auf die 
Wirtschaft wurde eine generelle 
Überprüfung der Arbeitslosen­
hilfe, aber auch der Altersiche­
rungssysteme und des Gesund­
heitswesens notwendig.

Die Ökonomen rechnen vor 
und 'bestätigen: Steigen die Ar- 
beltskosten stärker als die Pro­
duktivität, so bauen die Unter­
nehmen Beschäftigung ab. Ex­
pandierende Branchen mit kräfti- 
fen Produktivitätsfortschritten 

önnen die Löhne entsprechend 
an neben, Wirtschaftszweige mit 
abnehmender Nachfrage und dem 
Verlust von Standortvorteilen da­
gegen nicht oder nicht in glei­
chem Maße. Ebenso trifft diese 
sektorale Differenzierung auch 
regional für die Jeweiligen Tarif­
bezirke desselben Industriezwei­
ges zu. Ein Beispiel dafür Ist 
die Tarif lohnentwlckdung in Ost­
deutschland. Das Lohnniveau 
wurde von den (westdeutschen) 
Tarlfpartnem zu weit über den 
Produktivitätsfortschritt hinaus 
nach oben getrieben. Das trifft 
In der ehemaligen DDR beson­
ders diejenigen Urttemehmen, de­
ren Produkte ohnehin kaum 
wettbewerbsfähig waren.

Die Löhne in Deutschland sol­
len wieder in Einklang mit der 
erwarteten Produktivität ge­
bracht wenden. Dazu müssen 
auch die Unternehmer beitra­
gen. In dem Maße, wie diese An­
sätze greifen, verbessern sich 
die Aussichten für ein stabiles 
Lohnniveau auf hohem Niveau.

In der Arbeitszeitpolitik do­
miniert das Konzept einer weite­
ren Flexibilisierung Individueller 
Arbeitszeiten.

Vielfältige Modelle flexibler 
Tages-, Wochen-, Monats- und 
Jahresarbeitszelten entsprechen 
den Wünschen der Arbeitneh­
mer und den 'Interessen der Ar­
beitgeber. Var allem die Tell- 
zeltarbelt ermöglicht vielen Be­
trieben die Schaffung neuer Ar­
beitsplätze auf eine für alle Be­
teiligten kostenneutrale Weise.

Umsteiger von der Vollzelt 
auf Tellzeltarlbeit könnten für 
eine bestimmte Zelt Leistungsga­
rantien von der Arbeitslosenver­
sicherung erhalten.

Eine generelle Verkürzung 
oder Umverteilung 

von Arbeit bleibt umstritten
Die ilm öffentlichem Dienst ein­

zelner Bundesländer praktizier­
te Arbeitszeitverlängerung hatte 
keine konjunkturelle Wirkung 
bei der Lösung von Besohäftl- 
gungsproblemen. lm Gegenteil: 
betriebe bauen In kritischen Pha­
sen Überstunden ab und führen 
Kurzarbeit ein.

Seit Jahrzehnten betrug In 
Deutschland die tarifliche Wo­
chenarbeitszelt 40 Stunden. Erst 
Mitte der achtziger Jahre wurde 
dieser Standard Gegenstand 
heftiger tarlfpolitischer Auseinan­
dersetzungen. Inzwischen wurde 
die tariflsche Wochenanbeltszelt 
schrittweise auf durchschnittlich 
38 Stunden verkürzt. Einige 
Branchen (iMetallln d u s t r 1 e, 
Dnuckindustrle) haben bereits 
die 36-Stunden-Woche einge­
führt. andere standen 1994 noch 
bei 39 Stunden.

Strittig waren vor allem der 
für weniger Arbeit gewährte 
Lohnausgleich, die Maschlnen- 
Laufzelten und die effektive 
Wirkung von Arbeitszeitverkür­
zungen auf dem Arbeitsmarkt. 
Neuere Angaben belegen, daß 
durch die 'Kürzung der Arbeits­
zeit seit 1983 etwa 700 000 Ar­
beitssuchende wieder Beschäfti­
gung fanden.

Der Lohnausgleich erfolgte 
seit 1984 vertellungsneutral. Das 
heißt: Die für die Unternehmen 
entstehenden höheren Kosten 
wurden bei den Tarifverhand­
lungen berücksichtigt; das schlug 
mindernd auf die Lohnabschlüs­
se durch.

Das VW-Modell der Arbeits­
zeitverkürzung statt Massenent­
lassungen sorgte 1993 für Auf­
sehen. Bel Volkswagen wunde 
durch Tarifvereinbarung die 
Verkürzung der Wochenanbelts­
zelt von 36 auf 28,8 Stunden 
vorgenommen. Durch Reduzie­
rung der Arbeitszeit um 20 
Prozent konnte die aus kon­
junkturellen und strukturellen 
Gnünden drohende Entlassung 
von ca. 30 000 Beschäftigten 
abgewenjdet werden.

Mit der Arbeitszeitverkür­
zung wurde eine zweijährige Be- 
schäftigungsganantle verknüpft. 
Um das monatliche Einkommen 
möglichst a'bzuslchem, ging man 
folgendermaßen vor: Zunächst 
wunde das Monatseinkommen pro­
portional zur Arbeitszeitverkür­
zung um 20 Prozent verringert, 
gleichzeitig aber durch Vor­
wegnahme von Welhnachts- und 
Urlaubsgeld sowie durch An­
rechnung vongezogener Tarifer­
höhungen wieder aufgestockt. 
Auf Jahresbasis bleibt ein um et­
wa 10 Prozent gesunkenes Ein­
kommen.

Arbeitszeitvenkürz ungen In 
dem Ausmaß wie bei VW las­
sen sich sicherlich nicht auf die 
ganze Wirtschaft übertragen. 
Aber es läßt sich doch feststel­
len, daß Arbeitszeitverkürzung 
eine ibeschäftl'gungspoll tisch 
wichtige Ergänzung von Wirt­
schafts- und strukturpol 1 tischen 
Aktivitäten sein kann. Ihr gro­
ßer Vorteil liegt auch darin be­
gründet, daß sie sich schnell ein­
rühren läßt und rasch für eine 
spürbare Entlastung am Arbeits­
markt sorgt. Ein voller Lohn­
ausgleich allerdings Ist Inner­
halb des bestehenden Vertet- 
lungsplelraums nicht möglich.

Dagegen wird vorgebracht, 
daß kollektive Arbeitszeitverkür­
zung nicht nur dem Grundrecht 
der Wahlfreiheit zuwiderlaufe, 
sondern in der zweiten Hälfte der 
neunziger Jahre und nach der 
Jahrtausendwende zu einem 
handfesten Problem werden 
könne. Dann nämlich werde es 
am Arbeitsmarkt aufgrund der 
Bevölkerungsentwicklung wie­
der an Nachwuchs fehlen, und 
längere Ausbildung werde die 
Knappheit bei Jungen Arbeits­
kräften noch verschärfen. Sollte 
darüibenhlnaus die Geburten rate 
wieder steigen, so könnte außer­
dem die Erwerbsbeteiligung der 
Jüngeren Frauen nicht mehr so 
rasch zunehmen wie In den zu­
rückliegenden anderthalb Jahr­
zehnten.

Deshalb werden weltergehen­
de Modelle der Flexibilisierung 
gefordert. Der Chef der Deut­
schen Bank Research schlägt 
vor:

Konzepte, mit denen die Jah­
resarbeitszelt so auf geteilt wird, 
daß der Nachfrageumfang lm 
Betrieb und die Individuellen Ge­
staltungswünsche des Arbeitneh­
mers berücksichtigt werden, ge­
hören hierzu ebenso wie Model­
le. die vorsehen, daß der einzel­
ne mehreren Beschäftigungen 
gleichzeitig nachgehen kann. Da­
bei kann die zweite Beschäfti­
gung durchaus eine selbständi­
ge Tätigkeit sein — anfangs 
möglicherweise, In Form eines 
Werkvertrages, als freier Mitar­
beiter. Aus einer solchen Tätig­
keit als „Unternehmer auf Pro­
be" könnte eine volle Unterneh­
mertätigkeit erwachsen.

Kürzer oder länger arbeiten 
zu können, die Arbeitstage
ungleichmäßig auf die Wochen­
tage (einschließlich der Wochen­
endtage) verteilen zu können,
sich als junger Mensch schritt­
weise In die Arbeitsweit ein- 
zuglledem, sich als älterer 
Mensch schrittweise In den Ru­
hestand zu bewegen — all dies 
setzt eine Vielzahl von zum 
TeLl grundsätzlichen Anderun- 
Sen mentaler Art, aber auch von 

esetzen und Tarifverträgen 
voraus. Unternehmen, die künf­
tig erfolgreich sein wollen, müs­
sen nach den Produkt- und Ver- 
fahrenslnnovatlonen nun orga­
nisatorische Neuerungen for 
eieren. Zeltmanagement und die 
Entwicklung unternehmensinter­
ner Anbeltsmärkte wenden da­
her Immer wichtiger. Je stärker 
Betriebszelt und Regelarbelts­
zeit auseinanderfallen, je mehr 
produktive Tätigkeit und Weiter­
bildung einander abwechseln. Je 
komplexer die Interaktion zwi­
schen verschiedenen Gruppen im 
Betrieb wird, desto größer sind 
die Ansprüche an diese Aufga­
be.

Arbeitsmarktpolitische 
Strategie

Die wlrtschafts-, flnanz- und 
tarlfpolltlschen Maßnahmen zur 
Stärkung der Konjunktur werden 
durch eine aktive Arbeitsmarkt­
politik begleitet, bis die Wirt­
schaft selbst wieder mehr Ar­
beitsplätze bereitstellen kann.

Infrage kommen Programme 
für höhere berufliche Qualifizie­
rung und befristete Beschäfti­
gung sowie finanzielle Anreize 
für die Unternehmen, damit die­
se neue individuelle Einstiegs­
möglichkeiten für Arbeitssuchen­
de schaffen.

Es gibt aber auch Stimmen, 
dLe einen öffentlich geförderten 
Arbeitsmarkt fordern. Zur Be­
gründung wird angeführt, daß 
es sinnvoller sei, konkrete Ar­
beit statt Arbeitslosigkeit zu fi­
nanzieren.

In der Tat wurden in Deutsch­
land 1993 an Arbeitslosengeld 
und entsprechender Sozialhilfe 
etwa 55 Milliarden DM ausgege­
ben. Diese Mittel fehlten bei der 
Modernisierung der öffentlichen 
Infrastruktur und der Privat­
wirtschaft. Ein hoher Arbeitslo­
sensockel verzögert den Struk­
turwandel und das Wirtschafts­
wachstum.

Mit einem öffentlich geför­
derten Arbeitsmarkt könnten 
demgegenüber — so wird ar­
gumentiert — gesellschaf t 11 c h 
sinnvolle und nützliche Arbei­
ten erbracht werden. Als solche 
Beschäftigungsfelder bieten sich 
beispielsweise Innovationen im 
Entsongungs- und Energiebe­
reich, soziale Dienste und öko­
logische Sanierungsaufgaben an.

Durch einen derart öffentlich 
geförderten Teilbereich würde 
Jedoch der übrige Arbeitsmarkt 
mit seinen wettbewerbsfähigen 
Arbeitsplätzen gestört und die 
Geltung von Tarifverträgen 
durchlöchert.

Hier aber läge die allgemei­
ne Gefahr: Anders als bei der 
Förderung von Arbeit im regu­
lären Arbeitsmarkt wäre die 
öffentliche Hand für der öf­
fentlich geförderten Arbeits­
markt selbst Arbeitgeber. Das 
widerspräche allen Überlegun­
gen, die für die Privatisie­
rung. also den Rückzug der 
öffentlichen Hand aus Berei­
chen, die ebenso gut oder bes­
ser von Privaten besorgt wer­
den können, ausschlaggebend 
waren.

INTER NATIONES
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Vor 50 Jahren

Der große Treck 
in Ostpreußen

Vor 50 Jahren -begann der 
froße Treck In Ostpreußen, die 

lucht von Millionen Menschen 
bei eisiger Kälte vor den von al­
len Selten vondringenden Russen. 
Zahllose Flüchtlinge wurden von 
der Front überrollt und ermor­
det. starben an Hunger und Käl­
te. brachen im Els des Frischen 
Haffs ein oder ertranken an Bond 
der torpedierten Schiffe. Am 13. 
Januar 1945 begann die große 
Offensive der 2. und 3. Weiß­
russischen Front über die Gren­
zen Ostpreußens. In einer Zelt 
von nur zwei Wochen drang die 
Rote Armee über Allensteln und 
Mohrungen bis zum Frischen 
Haff vor, das sie am 26. Januar 
bei Tolkemlt erreichte. Der Land­
weg aus Ostpreußen nach Westen 
war abgeschnitten. Es blieb 
nur noch die Rettung über das 
Meer.

AUf dem zugefrorenen und 
immer wieder von den Sowjets 
bombardierten Haff spielten sich 
schreckliche Szenen ab — oft 
versanken die Pferdewagen in 
den durch Bomben gerissenen 
Eislöchern, bevor sie die retten­
de Nehrung erreichten. Dieser 
schmale Landstrelfen blieb noch 
bis März der einzige Landweg 
nach Westen. Vom Königsberger 
Hafen Plllau, aus Danzig, Gdi­
ngen und anderen Orten der 
Frischen Nehrung und der Halb­
insel Hella gingen die Schiff­
transporte nach Westen.

Ober die Ostsee wurden vom 
23. Januar bis zur deutschen 
Kapitulation am 9. Mal 1945 
etwa zwei Millionen Flüchtlinge 
und Soldaten evakuiert. Wer le­
bend aus diesem Hexenkessel 
herauskam und im Westen län­
derte, hatte das große Los gezo­
gen. 73 Schiffe wurden versenkt 
— die bekanntesten und tragisch­
sten Fälle sind der Untergang der 
Wilhelm Gustloff" mit mehr als 
5 000 Menschen (30. Januar —

Немецко-русский

Новый
Das Evangelium nach 

Johannes
Das ewige Wort
'lm Anfang war das Wort, und 

das Wort war bei Gott, und das 
Wort war Gott.

aDlcses war im Anfang bei 
Gott.

3 Alles wurde durch dasselbe 
und ohne dasselbe wurde auch 
nicht eines, das geworden ist

♦In ihm war Leben, und das 
Leben war das Licht der Men 
sehen.

8Und das Licht sc hehlt in der 
Finsternis. und die Flnsi» ~nis 
hat es nicht erfaßt.

Die Fleischwerdung des Wertes 
eDa war ein Mensch, von Gott 

gesandt, sein Name Johannes.
7Dleser kam zum Zeugnis, daß 

er zeugte von dem Licht, damit 
alle durch ihn glaubten.

8Er rar nicht das Licht, son­
dern .er kam,’ daß er zeugte von 
dem Licht.

’Das war das wahrhaftige 
Licht, das, Ln die Welt kommend, 
Jeden Menschen erleuchtet.

l0Er war ln der Welt, und die 
Welt wunde durch ihn, und die 
Welt kannte ihn nicht.

"Er kam ln das Seine, und die 
Seinen nahmen ihn nicht an;

l2so viele ihn aber aufnahmen, 
denen gab er das Recht, Kinder 
Gottes zu wenden, denen, die an 
seinen Name glauben;

‘Mle nicht aus Geblüt, auch 
nicht aus dem Willen des Flei­
sches, auch nicht aus dem Willen 
des Mannes, sondern aus Gott ge­
boren sind.

‘♦Und das Wort wunde Fleisch 
und wohnte unter uns, und wir 
haben seine Herrlichkeit ange­
schaut, eine Herrlichkeit als ei­
nes Eingeborenen vom Vater, vol­
ler Gnade und Wahrheit. —

'“Denn so hat Gott die Welt 
geliebt, daß er seinen eingebore­
nen Sohn gab damit Jeder, der 
an ihn glaubt, nicht verloren 
geht, sondern ewiges Leben hat.

Dieses deutsch/russlsche Neue 
Testament können Sie kostenlos 
erhalten, solange der Vorrat 
reicht. Schreiben Sie Ihren 
Wunsch auf einer Postkarte mit 
folgender Anschrift:

141 Московская обл., г. Мытищи, РУС, а/я 10, 
Агентство < Благая весть»

937 Überlebende), der ,,General 
von Steüben” mit 4 000 Ver­
wundeten und Flüchtlingen (10. 
Februar — 630 Überlebende) 
und der „Goya“ mit rund 6 000 
Menschen an Bord (16. April — 
180 Überlebende).

Ein erstes Menetekel gab es 
schon 1944, als die Rote Armee 
im Oktober einen Grenzstreifen 
um Goldap besetzte und dann 
wieder zunückgedrängrt wurde. 
Die Schreckensbilder aus Nem- 
mersdorf bei Goldap, wo die Zi­
vilbevölkerung und überrollte 
Flüchrtllnigstrecks niedengemacht 
und vergewaltigte Frauen In ge­
kreuzigter Haltung nackt an 
Leiterwagen und Scheunentore 
genagelt worden waren, ließen 
die kommenden Schrecken ahnen. 
Ostpreußen, das während des 
Krieges, vom Bombenhagel ver­
schont, eine Oase des Friedens 
zu sein schien, war die erste 
deutsche Provinz, die die Russen 
besetzten, und wo sie blutige Ra­
che nahmen.

Die Provinz Ostpreußen In den 
Grenzen von 1937 hatte 1944 et­
was mehr als 2,6 Millionen Ein­
wohner. Wlevlele genau die 
Flucht geschafft haben, wlevlele 
umgekommen sind oder ver­
schleppt wunden und wlevlele 
In der Heimat zurückblieben, Ist 
nur annähernd zu klären. Etwa 
600 000 Deutsche sollen nach der 
deutschen Kapitulation noch In 
diesem Göblet gewesen sein. Als 
katastrophal erwiesen sich die 
Durchhalteparolen der Partei, 
die eine rechtzeitige Flucht als 
,,defätistisch" verboten hatte. Oft 
kam der Evakuierungsbefehl erst, 
wenn schon der Kanonendonner 
der nahenden Front zu hören war 
und es auf den völlig verstopften 
Straßen kein Durchkommen mehr 
ab. Die Herausgeberin der 
„Zeit", Marlon Gräfin Dön­
hoff, beschreibt in ihrem Buch 
..Namen, die keiner mehr nennt",

завет
От Иоанна святое 
благовествование
Вечное Слово

'В начале было Слово, и 
Слово было у Бога, и Слово 
было Бог.

Юно было в начале у Бога. 
3Все через Него начало быть, 

и без Него ничто не начало быть, 
что начало быть.

♦В нем была жизнь, и жизнь 
была свет человеков.

5И свет во тьме светит, и 
тьма не объяла его.

Слово стало человеком
®Был человек, посланный от 

Бога; имя ему Иоанн.
7Он пришел для свидетель­

ства, чтобы свидетельствовать о 
Свете, дабы все уверовали чрез 
него.

’Он не был свет, но был по­
слан, чтобы свидетельствовать о 
Свете.

®Был Свет истинный, кото­
рый просвещает всякого человека, 
приходящего в мир.

1иВ мире был, и мир чрез Него 
начал быть, и мир Его не познал.

“Пришел к своим, и свои Его 
не приняли.

,2А тем, которые приняли Его, 
верующим во имя Его, дал власть 
быть чадами Божиими,

13которые ни от крови, ни от 
хотения плоти, ни от хотения му­
жа, но от Бога родились.

‘♦И Слово стало плотию, и 
обитало с нами, полное благода­
ти и истины; и мы видели славу 
Его, славу, как Единородного от 
Отца.

‘•Ибо так возлюбил Бог 
мир, что отдал Сына Свое­
го Единородного, дабы вся­

кий верующий в Него, не погиб, 
но имел жизнь вечную.

Этот немецко-русский Новый 
Завет Вы можете получить бес­
платно. Поторопитесь прислать 
заявку — наши запасы ограниче­
ны! Ваши заявки направляйте на 
почтовых открытках по следую­
щему адресу: 

dieser Befehl für ihr Gut Qult- 
talnen sei erst am 21. oder 22. 
Januar gekommen — Qulltainen 
liegt knapp 20 Kilometer von 
Monrungen entfernt, das die Rus­
sen am 23. Januar einnahmen.

Das alte Ostpreußen gibt es 
nicht mehr. Der nördliche Teil 
einschließlich der Hauptstadt 
Königsberg wurde im Potsdamer 
Abkommen der Sowjetunion zu- 
gebllillgt. Diese heutige Oblast 
(Gebiert) Kaliningrad mit etwa 
900 000 Einwohnern war als mi­
litärisches Sperrgebiet bis 1991 
völlig von der Außenwelt ab- 
gerlegelt — die überlebenden 
Deutschen wurden 1947 ausgesie­
delt. Belm Fall von Königsberg 
am 9. April lebten dort noch et­
wa 110 000 Menschen — davon 
waren 1947 bei der Aus­
siedlung noch rund 25 000 übrig­
geblieben. Die ehemaligen Be­
wohner, die sich seit 1992 an 
den Pregel aufmachten, fanden 
kaum noch Spuren von ihrer al­
ten Heimat. Das Land ist weit­
gehend versteppt. In den Städ­
ten wurden die Spuren der 
deutschen Vergangenheit getilgt 
und die Kirchen — soweit sie 
stehenblieben — in Lagerräu­
me oder Turnhallen verwan­
delt.

Aus dem polnischen südlichen 
Ostpreußen wurde nach 1945 
der größte Teil der dort ver­
bliebenen Deutschen ausgesie­
delt, andere wegen der polnisch­
masurischen Sprache ihrer Vor­
fahren als ..zwangsgermanisier­
te Polen" betrachtet. Diese Men­
schen mußten später oft Jahre­
lang um die Ausrelsegenehml 
gung kämpfen. Inzwischen gibt 
es nur noch vereinzelte Deut­
sche. Die Jungen Polen, die 
heute dort auf wachsen, sind 
schon ln der zweiten Genera­
tion „Masuren" oder „Erm- 
länder" und haben einen eige­
nen Lokalpatriotismus entwickelt. 
Dabei ist die deutsche Vergan­
genheit nicht mehr tabu. Gräfin 
Dönhoff, die vor 50 Jahren den 
Westen ritt, spendete die 10 000 
Mark ihres Preises für die Ver­
dienste um die deutsch-polnische 
Aussöhnung einer Schule ln N1- 
kolaiken — dem heutigen. N1- 
kolajki. Sie ist Patronin dieser 
Schule, die später ihren Na­
men tragen soll.

•Renate MARSCH 
(dpa)

Während der Winterferien ist 
in der Republikhauptstadt die 
Stadtmeisterschaft im Schach­
spiel unter Schülern bis 16 Jah­
re zu Ende gegangen. Außerhalb 
des Wettbewerbs hat die kleine, 
doch schon berühmte Schach­
spielerin Dinare Tultebajewa aus 
der Stadt Shanatas im Gebiet 
Dshambul teilgenommen. Mit ih­
ren knappen neun Jahren ist sie 
zweifache Republikmeisterin un­
ter Junioren auf dem interna­
tionalen Turnier 1992 ln Polen 
in gleicher Alterskategorie und 
Drittplacierte bis 12 Jahre, die 
Zweitplacierte auf dem interna­
tionalen Turnier unter Schülern 
in Almaty, Teilnehmerin der VII. 
und der VIII. Junloren-Weltmel- 
sterschaft in Ungarn und in der 
Tschechoslowakei. Dabei besucht 
Dlnara... die 8. Klasse der Sat- 
paJew-Mitteischule in Shanatas.

Nun rüstet die junge Schach­
spielerin zur Weltmeisterschaft, 
die im Juli dieses Jahres in Ru­
mänien stattfindet. Ihr Jetziges 
Trainer, bekannter Schachspieler 
Boris Katalymow, meint, auf Dl- 
nara Tultebajewa warte bei hart­
näckiger Arbeit und unter günsti­
gen Umständen eine große Zu­
kunft.

Unser Bild: Dlnara und ihre 
obersten Schiedsrichter (v.l.n.r.) 
ihr Papa, Saltanat Tultebajew; 
der Vizepräsident der Schach­
föderation Kasachstans und Ober­
trainer der Kinder- und Junioren­
auswahl der Republik, Saken Sel- 
fullin; der Trainer und Leiter 
des Schachspielklubs im Re­
publikpalast der Schüler, Boris 
Katalymow. Foto: KasTAG

Сердечно поздравляем члена со­
вета Карагандинского областного 
общества «Союз российских нем­
цев», делегата второго конгресса 
Межгосударственного союза рос­
сийских немцев, журналиста и 
теолога

ИСТОМИНА Георга 
с 40-летием со дня рождения.

Искренне желаем Георгию Дми­
триевичу творческого вдохнове­
ния, счастья, здоровья, новых ус­
пехов в общественной деятельно­
сти.

Карагандинское областное 
общество «Союз российских 

немцев»

Vermischtes
Genf hat weltweit 
höchste Lebensqualität
Genf hat unter allen Städten 

der Welt die höchste Lebensqua­
lität, Algier die niedrigste. Das 
wenigstens ermittelte die Gen­
fer Beraterfirma Corporate Re­
sources Group, die Jährlich auch 
eine Rangsliste der teuersten 
Städte aiuistellt.

Wie die Firma ln Genf mit- 
teilte, folgen hinter Genf Ln der 
Liste von 117 untersuchten Städ­
ten Vancouver, Wien, Toronto, 
Luxemburg, Zürich, Montreal, 
Düsseldorf, Singapur, Auckland 
und Oslo. Die Plätze 110—117 
nehmen ein: Peking, Schanghai, 
Guangzhou (Kanton), St. Peters­
burg, Moskau, Lagos, Kiew und 
Algier.

Unter den ersten 20 Städten 
sind elf aus Europa. München 
liegt mit Galgary auf Platz elf, 
Frankfurt a. M. auf Rang 17, 
Hamburg auf dem 27. und Ber­
lin auf dem 29. Platz. London

Wie alles begann
Die Schöpfungsgeschichte aus der Sicht der heutigen 

Naturwissenschaften: Mehrere Ursuppen wurden ange­
rührt, bis das Leben entstand

Am Anfang war die Innigkeit. 
In unvorstellbarer Dichte hoch­
zelteten alle Mitglieder des Ede- 
menitarteilchenzoos der Hoch- 
enenglephyslk miteinander. Fort­
während prallten sie in hellen 
Scharen zusammen, verwandelten 
sich dabei ln andere Teilchen 
oder zerstoben zu Strahlung — 
um alsbald wieder aus dem 
brodelnden Strahlenmeer wie 
Phönix neu zu entstehen. Die 
Temperatur dieser ersten Ursup­
pe betrug eine Billiarde Grad 
(1 000 000 000 000 000 К); die 
Uhr des Universums stand auf ei­
ner bllllonstel Sekunde nach dem 
Uriknall.

Kein Auge hätte das Wechsel­
spiel von außen verfolgen kön­
nen, denn die erste Ursuppe war 
so dicht und schwer, daß kein 
Licht nach außen dringen und 
den Zauber im Inneren verraten 
konnte. Lediglich die Gesetze der 
Physik lassen erahnen, was da­
mals geschah. Kein Physiker 
weiß Jedoch, was zu dieser 
ersten, explodierenden Ursuppe 
geführt hatte: Bel Temperatu­
ren über einer Billiarde Grad und 
Zelten näher als eine bllllonstel 
Sekunde zum Urknall erlischt die 
Aussagekraft der Physik. Ver­
mutlich war die Vorläuferin der 
Ursuppe unendlich heiß und 
dicht. Vielleicht hat sie, mehr­
fach überschwappend, eine Viel­
zahl von Universen geboren. Die 
einen aus Materie, die anderen 
aus Antimaterie? Wir wissen es 
nicht.

•Doch verlassen wir auf dem 
langen Marsch vom Urknall bis 
zur Entstehung des Lebens die 
spekulative Ebene und kehren 
zurück auf den naturwissen­
schaftlichen Boden — auch wenn 
dieser noch keineswegs voll ge­
festigt ist. Die erste haUbwegs be­
kannte Ursuppe kühlte sich rasch 
weiter ab und expandierte rasend 
schnell. Bald wurde es für die 
hochzeltenden Elementarteilchen 
gefährlich, sie mußten fast alles­
amt verschwinden. Denn mit sin­
kender Hitze und Energie zer- 
strahlten sie schneller, als sie 
neu entstehen konnten. Lediglich 
etwa ein Zehnmilliardstel von 
ihnen überlebte — vergleichbar 
einer Megakatastrophe, die von 
allen Menschen nur einer über­
steht. Der physikalische Hin­
tergrund für das Desaster ist 
kompliziert und einfach züglelch: 
Die erste Ursuppe hatte zu fast 
gleichen Teilen aus Materie und 
Antimaterie bestanden. Treffen 
diese beiden aufeinander, dann 
zerfallen sie In Strahlung. Doch 
zum Glück gab es einen ver­
hältnismäßig winzigen Materie­
überschuß — sonst wären Kosmos 
und Leben nie entstanden.

Aus der überschüssigen Ma­
terie bildeten sich zunächst leich­
te Atomkern/' das war etwa 
drei Minuten nach dem big bang, 
Noch immer hatten Materie und 
Strahlung solch innigen Kon­
takt. daß kein Licht nach außen 
drang. Erst nach 300 000 Jahren 
wurde das embryonale Universum 
„durchsichtig", ein gigantischer 
Schwall elektromagnetische- 

plazierte sich an 21. Stelle, 
Paris an 24., Madnld aber erst 
an 48.

Moskau, Kiew und Leningrad 
bekamen ihre schlechten Noten 
vor allem wegen „politischer In­
stabilität" und einer hohen Kri­
minalitätsrate. Für die Bewer­
tung zog Corporate Resourcen 
45 Faktoren heran, so die land­
schaftliche Lage, die politische 
und wirtschaftliche Situation, 
aber auch das kulturelle, schuli­
sche, Freizeit- und Wohnungsan­
gebot.

Mittelasien-Spiele im 
September in
Taschkent geplant

Die fünf ehemaligen mittel­
asiatischen UdSSR-Unlo n s r e- 
publlken Usbekistan, Kirgisien, 
Tadschikistan, Turkmenien und 
Kasachstan wollen gemeinsam die 
ersten Spiele der Staaten Mit­
telasiens ausrichten. Die auch als 
„Kleine Olympiade der Republi­
ken Zentralasiens" bezeichneten 
Spiele sollen vom 9. bis 15. 

Strahlung brach aus der Ursuppe 
hervor. Sein Nachglimmen ist 
heute noch als Hlntengrunristrah- 
lung meßbar. Nachdem sich der 
enorme Strahlungsdruck abge­
baut hatte, konnten sich aus 
Atomkernen und Elektronen die 
ersten stabilen Atome bilden. Da 
stand die kosmische Uhr auf ei­
ner Million Jahre nach dem 
Knall.

Wäre die Entwicklung bei die­
ser zweiten, atomaren Ursuppe 
stehengebllefcen, dann gäbe es 
kein Leben. Denn das atomare 
Universum bestand fast nur aus 
Wasserstoff und Helium. Das 
Periodensystem der chemischen 
Elemente müßte erst noch ge­
backen werden. Das geschah in 
den ersten, Superschweren Ster­
nen, die sich aus Wasserstoff- 
wolken gebildet hatten. Die 
gleißenden Riesen übertrafen un­
sere heutige Sonne um ein Viel­
faches an Leuchtkraft — und 
fackelten Lhren nuklearen Brenn­
stoff ln rasender Geschwindigkeit 
ab. In ihrem Inneren verschmolz 
Wasserstoff zu Helium, zu Be­
ryllium, aus dem wiederum Koh­
lenstoff entstand. Kohlenstoff 
bildet das Rückgrat der Chemie 
des Lebens. Erstaunt haben Phy­
siker festgestellt, daß ein Koh- 
lenstoffkem mit nur minimal an­
deren Eigenschaften nie eine 
Chance gehabt hätte, zu entste­
hen. .

Die konventionelle Sternen­
küche konnte Jedoch nur ein 
knappes Drittel der heute vorhan­
denen Elemente backen. Belm 
Element Nummer 26. dem Elsen, 
endete das stellare Küchenlatein. 
All die anderen chemischen 
Grundstoffe wie Kupfer, Zink, 
Arsen, Brom, Silber bis hin zu 
Gold und Uran entstanden' erst im 
Höllenfeuer einer Supernova. So 
heißen sehr schwere, fast aus- 
?gebrannte Sterne, deren Kern ln- 
olge des verlöschenden Inneren 
Feuers plötzlich ln sich zusam­
menstürzt. Kurz darauf zündet 
dann die noch brennstoffreiche 
äußere Hülle, und es kommt zu 
einer gewaltigen Explosion.

Bevor also die Ursuppe Num­
mer drei entstand, aus der dann 
unser Sonnensystem und die Erde 
hervonglngen, mußte deren Ma­
terie mindestens zweimal durch 
extrem heißes Feuer. Aus der Ur­
knall- und Supernova-Asche er­
wuchs dann vor etwa 4,5 Milliar­
den Jahren unser Helmatplanet. 
Er war in seiner heißen An­
fangsphase steriler als Jeder 
Krankenhaus7Autoklav.

Schätzungsweise 100 Millio­
nen Jahre dauerte es. bis die 
Erde durch Zusammenballen von 
Klein- und Kleinstplaneten und 
auf sie herabregnende Meteori­
ten ihr endgültiges Gewicht ge­
funden hatte. Glühendes Metall 
mußte seinen Platz im Erdin­
neren finden und sich von flüssi­
ger Lava scheiden, heiße Gase 
suchten über Vulkane donnernd 
und fauchend den Weg nach au­
ßen. Es dauerte weitere 300 bis 
400 Millionen Jahre. bis erst­
mals beständige Mineralkrusten 
wuchsen So sind die ältesten 
bisher bekannter Minerale — es 
handr’t sic!; :n Zukuuc aus

September dieses Jahres in Tasch­
kent stattfinden und in zwölf 
Sportarten ausgetragen werden. 
Das Internationale Olympische 
Komitee (IOC) hat Usbekistan 
als Veranstalter 100 000 Dollar, 
den anderen vier Republiken je­
weils 25 000 Dollar finanzielle 
Unterstützung zugesagt.

,,Marsch für eine 
nukiearfrele Welt" von 
Brüssel nach Moskau
Ein 5 500 Kilometer langer 

„Marsch für eine nukiearfrele 
Welt" hat am 12. Januar ln Brüs­
sel begonnen. Der Marsch soll 
über London, Paris, Frankfurt, 
Prag, Tschernobyl und Minsk bis 
nach Moskau führen. Rund 200 
meist Jüngere Menschen aus Eu­
ropa, den USA und Asien legten 
in der Europa-Metropole die erste 
Etappe zurück.

Organisiert wind der Marsch 
von der belgischen Umwelt­
schutzbewegung „Für Mutter 
Erde".

Westaustrallen — zwischen 4.1 
und 4,2 Milliarden Jahre alt.

Die frühesten klaren Belege 
für Leben auf der Erde stam­
men von fossilen Blaualgen, ihr 
Alter wird auf 3,5 bis 3,8 Mil­
liarden Jahre geschätzt. Das gro­
ße Rätsel ist nun, wie sich ln die 
vorher gründlich sterilisierte irdi­
sche Materie das Leben einge­
schlichen hat. Ein klassischer Er- 
klänungsansatz geht zurück auf 
ein Experiment, das Stanley Mil­
ler und Harold Urey Anfang der 
fünfziger Jahre ln Chicago ins­
zenierten. Sie ließen über einem 
brodelnden Wasserkolben die ver­
mutete Uratmospräre der Erde, 
bestehend aus Methan, Ammo­
niak, Wasserdampf und Wasser­
stoff, von Blitzen durchzucken. 
In dieser etwas zufällig gemix­
ten Ursuppe — sie wäre nach un­
serer Zählung die vierte — fan­
den Miller und Urey zur allge­
meinen Erbauung eine ganze Rei­
he einfacher organischer Sub­
stanzen, darunter auch einige 
Aminosäuren. Aminosäuren wie­
derum sind die Grundbausteine 
von Eiweißen, und Eiweiße sind 
die wichtigsten Katalysatoren 
und molekularen Säulen des Le­
bens. Leicht euphorisch wähnte 
man damals, dem Hauptpfad der 
Lebensentwicklung auf der Spur 
zu sein.

Doch die Sache hat einen Ha­
ken: Bisher sind keine einfachen 
Eiweißmoleküle bekannt, die sich 
selbst reproduzieren und der Ur­
suppe höher organisierte Chemie 
entlocken könnten. Trotz vieler 
Rezepte sind die Ursuppenküche 
bei ihrem achtbaren Anfangser­
folg steckengeblieben. Einen 
Ausweg aus dem Dilemma schien 
die Ribonukleinsäure (RNA) zu 
bieten. Sie ist chemisch eng 
verwandt mit der Desoxyribo­
nukleinsäure (DNA), die Im Erb­
gut den Bauplan des Lebens 
speichert. Die RNA liest Jeweils 
den DNA-Bauplan ab und 
transportiert als Botschafter die 
Bauanweisung für Eiwelßmole- 
küle. Standen vielleicht am An­
fang nicht die Eiweiße selbst, 
sondern primitive Eiweiß-Bauplä­
ne In Form von RNA?

Manches spricht für die RNA 
als Unmolekül des Lebens. Doch 
trotz vieler kluger Experimente 
und Theorien haben es die Che­
miker bisher noch nicht ge­
schafft, ein Molekülsystem aus 
einfachen Bausteinen zusammen­
zusetzen, das sich selbst repro­
duziert. Einige hegen sogar den 
Verdacht, daß am Anfang gar 
nicht das Trio Eiweiße/DNA/ 
RNA stand, das heute die Kom­
position des Lebens auf 
führt. Warum sollten nicht 
zunächst ganz andere Me- 
chanisme nund Moleküle für eine 
Anhäufung organischen Mate­
rials gesorgt haben? Es ist keines 
wegs auszuschließen, daß erst 
nach solchen, noch unbekannten 
Vorleistungen die Eiweiße oder 
DNA auftraten. Die Evolution 
kennt viele Beispiele wo der 
Schüler seinen Meister über­
flügelt und anschließend völlig 
verdrängt hat.

So bleibt neben dem Rätseln 
darüber wie sich das Leben 
entwickelt hat, nur das Staun v 
daß es sich unter den extrem 
lebensfcindliehen Bedingung* n 
auf der Jungen Erue überhaupt

Aus der
Witzkiste

Müller schwankt 
Frau von der Party 
„Bist du müde?" 
„Schrecklich müde. 
„Gott sei Dank."

mit seiner 
nach Hause, 
fragt er sie.

Liebster Г ‘

*
Gespräch nach 

„Was für reizende
der Party:

„____ _________ Leute sind
doch Müllers. Fünftausend Mark
Schulden — und dabei so ein­
fach und bescheiden."*

Fragt die Nachbarin: „Woran 
ist denn ihr Mann gestorben?" 
„An einer Grippe." „Na, we­
nigstens nichts Ernstes!"*

Zwei Junge Mütter fahren 
im Zug und nähren ihre Babys.

erst einmal das

entfalten konnte. Denn in der 
Uratmosphäre gab es keinen 
Sauerstoff zum Atmen, sämtliche 
höheren Organismen wären ln Ihr 
erstickt. Hauptbestandteile der 
Urluft waren neben Stickstoff 
das heute als „Kllmaklller" ver­
rufene Kohlendioxid, ferner Was­
serdampf, Methan und Ammo­
niak (siehe Graphik). Die 
vier letztgenannten Bestandteile 
sind allesamt starke Treibhausga­
se. Während wir uns heute sor­
gen, daß sich der Kohlendloxld- 
gehalt der Luft von 0,3 auf 0,6 
Promille verdoppeln könnte, lag 
er früher tausendfach höher, bei j*. 
etwa 30 Prozent. Warum ist das 1 
frühe Leben nicht am Hitzekol- / 
laps im Supertreibhaus gestor- r 
ben? Vermutlich strahlte die da­
mals noch Junge Sonne deutlich 
weniger intensiv als heute.

Auch der Ur-Ozean war ein 
lebensfelnrillches, „gekipptes" 
Gewässer ohne Sauerstoff. Noch 
streiten sich die Gelehrten, ob 
das Verschwinden der Gase Am­
moniak, Methan und Kohlendio­
xid innerhalb der ersten Milliar­
de Endjahre rein unorganischer 
Chemie zu verdanken war oder 
— zumindest teilweise — dem 
bereits aufkeimenden Leben. 
Manche Forscher vertreten die 
Hypothese, daß sich das Le­
ben erst mühsam Jene Bedingun­
gen schaffen mußte, die sein spä­
teres Florieren ermöglichten 
(Gala-Hypothese). Haben Algen, 
Bakterien und andere primitive 
Organismen 
Treibhaus von Kohlendioxid und 
andern Gasen befreien, den Oze­
an und die Luft mit Sauerstoff 
vollpumpen müssen. bevor hö­
heres Leben aufblühen könnte? 
Zumindest in den ersten zwei 
Millianden Jahren gab es, man­
gels Sauerstoff in der Luft, auch 
keine schützende Ozonschicht.

Ein Indiz spricht für die Gala- 
Hypothese, nämlich der verblüf­
fend schnelle Anstlg des Sauer­
stoff gehaltes der Luft vor et­
wa 2,1 Milliarden Jahren,
Wahrscheinlich haben damals Al­
gen in großen Mengen Photo­
synthese betrieben, also Kohlen­
dioxid ln organischem Material 
gebunden und den Sauerstoff 
freigesetzt. Diese lebende 
pumpe reinigte zunächst 
Ozean und hauchte Ihm 
Stoff ein. Als dies geschafft war, 
strömte der Sauerstoff auch in 
die Atmosphäre. Der Weg wurde 
frei für höheres Leben, das dem 
Wasser entsteigen und buchstäb­
lich Neuland erobern konnte.

Allerdings dauerte es ver­
gleichsweise lange, bis die ersten 
vielzelligen Tiere auftauchten^ 
Sicher nachweisen lassen sie siel./] 
erst für eine 600 Millionen Jah- 
re zurückliegende Zeit. Sprung­
haft entwickelten sich dann in 

. der sogenannten „kambrischen 
Explosion" vor etwa 530 Millio­
nen Jahren fast alle späteren 
Tierstäinme. Bisher ist völlig rät­
selhaft, warum die Evolution in-^ 
ncrhalb weniger Millionen Jah 
re einen solch gewaltigen Schub 
erlebte. Im dunkeln bleiben 
auch die genaue n Ursachen für 

Massen- 
v< ■ 440, 
Millionen 

Gas- 
den 

Sauer-

Уperiodisch aufirrt -nde 
sterben, beilspielsweiv 
365, 250, 21 n ir,d H5
Jahren. Vulkani :mn Metrorl-
tonoinschlät? und Klima* ?bwan
kuegen wur.ien als U.sacJ"?! ge-
i;<3 un, doch vlc es oieibt SpcKu
’ation.

}'*»ute scheint .h l.öm e Le-
ben zu dominieren D< h bei
al'r Achtung vor lassen IäjI-
stungeni sollten wr den Respekt
nicht vor den F.lnz ilern v?rhe-
ren Immerhin hab n sie fügi 
Sechstel der Gescl chte des Lgi 
bens geprägt Und alleine im 
Darm eines jeden von uns hausen 
mehr Bakterien, als es je Men­
schen gegeben hat

Der Evolutionsbiologe Ste­
phen Jay Gould hält höhere Le­
bensformen wie die Dinosaurier, 
die Säugetiere oder den Men­
schen für Zufallsprodukte. die 
„mitnichten dem Trend der Le­
bensgeschichte" entsprächen. Sie 
gäben meist nur ein kurzes Zwi­
schenspiel. während beispielswei­
se die Bakterien über die ganze 
Zelt hinweg ihre Position halten 
und ihre Vielfalt erweitern konn­
ten. Obwohl fast alle anderen 
Lebensformen durch uns Men­
schen potentiell bedroht seien, 
wüßten wir bei den „Mikroben 
nicht einmal ansatzweise, wie sie 
auszumerzen wären" Das her­
vorstechendste Merkmal des Le­
bens sei die enorme Stabilität des 
Bakterienreiches, meint Gould 
und bringt es auf die kurze For­
mel: „Dies ist das .Zeitalter der 
Bakterien*, war es im Anfang 
und wind es immer sein."

Hans SCHUH

Die eine Mutter ist eine Weiße, 
die andere eine Negerin. Plötz­
lich läßt das weiße Baby die 
Brust der Mutter los, schreit 
Jämmerlich und brüllt: „ich will 
auch Kakao."

*
Müller Ist zum erstenmal beim 

Chef zum Abendessen eingela­
den und schon sehr betrunken. 
Verzweifelt versucht er, sich 
nüchtern zu stellen. Als nach dem 
Essen die Zwillinge des Chefs 
vorgestellt werden, ruft er: „Das 
ist Ja ein zauberhaftes Kind."

*
Astronaut auf dem Flug zur 

Venus. Plötzlich versagen die 
Instrumente. „Großer Gottl" ruft 
er verzweifelt. Da meldet sich
eine sonore Stimme: „Ja, was 
ist?"
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